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Reichstag. 


Fleiſchnoth. 

EE Ferien: infolanger Zeit, folte man meinen, muß 

ein beträchtlicher Theil des Hirninhaltes fidh erneuen; hat 
Jeder Muße, Geweſenem nachzudenken und Werdendes ſorgſam 
zu wägen. Der Ercellente, der ein halbes Jahr lang in der Furcht 
des Parlamentes ſtöhnte, kommt endlich zu ſich; der vom Volk Ab⸗ 
geordnete geht wieder ins Volk. Neue Landſchaft, neues Erleb- 
niß. Auch ein der Selbſttäuſchung Entwachſener möchte nicht zwei- 
feln, daß nach ſolcher Ruhe uud Fütterung die Hirne beſſer arbei- 
ten werden als in den Tagen kaum unterbrochener Fron. Doch der 
Deutſche Reichstag hat die Hoffnung, die ſich regen wollte, raſch 
ausgerodet; hat uns in vier Tagen gelehrt, daß er unverändert ift. 
Auf der Eſtrade und in den Reihen der Volksvertreter die ſelbe 
Kurzſicht und Kümmerlichkeit, die vor den Ferien beſeufzt ward; 
auch die ſelben ſchlau ſcheinenden, unwahrhaftigen Kniffe, deren 
Wirkungſieben Sonnen nichtüberdauert. Einen Augenblickdurfte 
man auf einen Stimmungwechſel hoffen, der wenigſtens die Stra⸗ 
tegie der Fraktionen ändern könne: als der von der Reichspartei 
fürs Vicepräſidium empfohlene Landgerichtsrath die Stimmen 
der meiſten Nationalliberalen einheimſte. Da dieſe Fraktion, dachte 
Mander, den vor einem Jahr verkündeten Boykottbefehl aufhebt, 
muß der Kanzler wohl mit ihr einig geworden ſein. Daß auch dieſe 
Hoffnung trog, wurde bald fühlbar; und nur allzu ſchnell dannlei⸗ 
dige Gewißheit, daß der Ernſthafte, der das Bedürfniß und die 
Nothwendigkeit deutſcher Politik erkannt hat, aufhören müſſe, den 
Nationalliberalen zu dieſer Einigung zu rathen. Sie haben die 
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Zeit verſäumt; jetzt ſcheint der Kanzler, den fie in die Richtung ihres 
Willens zwingen konnten, Wünſchen hörig, deren Erfüllung die 
wichtigſten Reichsintereſſen widerrathen. In zwei Debatten, deren 
ſchädliche Nachwirkung lange zu ſpüren fein wird, hat fih3 gezeigt. 
Und wir dürfen nun nicht klagen, wenn die Haushaltsberathung 
uns wieder all die alten, verquollenen Möbel, all die eingeſtaub⸗ 
ten Ladenhüter vors Auge rückt, das dieſer Anblick längſt ekelt; 
wenn wieder vom Segen erhöhter Erbſchaftſteuer, vom Fluch in- 
direkten Wahlrechtes, vom ſchwarzblauen Block und von finſterer 
Reaktion geredet wird. Dürfen nicht einmal darüber ſtaunen. 
Zuerſt gings um die Fleiſchnoth. Giebts garnicht, läßt, durch 
den Mund der Herren Delbrück und von Schorlemer, der Kanzler 
den Deutſchen künden; von Fleiſchtheuerung dürft Ihr, nicht von 
Fleiſchnoth ſprechen. Armſälige Silbenſtecherei. Wenn ein Le⸗ 
bensmittel den Maſſen unerſchwinglich wird, darf man von Noth 
reden, mag dieſes Lebensmittel den Wohlhabenden auch an allen 
Ecken erreichbar ſein. Noth und Mangel ſind nicht Synonyma, 
(ſonſt hätte Goethe ſie nichtin verſchiedener Weſenshülle an Fauſts 
letzte Schöpferſtätte geſchickt); ein Reich kann unter Kanzlernoth 
leiden, trotzdem der Stuhl des Kanzlers beſetzt ift. Der öfter- 
reichiſche Handelsminiſter Dr. Weiskirchner (den Lueger ſich zum 
Nachfolger wählte) hat fih nicht zu ſolchen Kunſtſtücken erniedert, 
als er, einen Tag nach unſeren Excellenzen, über die Fleiſchnoth 
ſprach. Auch er glaubt nicht, daß die Herabfegung des Viehzolles 
auf die Dauer den Fleiſchpreis drücken würde. („Wenn, wie jetzt 
berichtet wird, in Nord- und Südamerika und Neuſeeland ein 
internationaler Fleiſchtruſt entſteht, dann ſteckt er am Ende ein, 
was wir bisher aus dem Zoll einnahmen, und das Publikum hat 
gar nichts davon.“) Aber er verſucht nicht, mit Worten wider die 
Nothzu ſtreiten, ſondern erkennt ihre Bedeutung und kann feinen 
Landsleuten Hilfe verheißen. Die Viehfrachttarife, in den Haupt- 
ſtädten auch die Markt⸗ und Schlachtgebühren ſind um die Hälfte 
herabgeſetzt, aus Frankreich, Italien, Holland, Dänemark, Bos⸗ 
nien und der Herzegowina Rinder und Schweine hereingelaſſen 
und von der Regirung iſt dafür geſorgt worden, daß in jedem 
Monatanderthalb Millionen Pfund argentiniſchenFleiſches nach 
Defterreichfommen. „Darin ſieht die Regirung eine vom Intereſſe 
der konſumirenden Bevölkerung geforderte Nothſtandsmaßregel; 
und ſie wird, wenn die Noth nicht weicht, auf der Bahn ſolcher 
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Bewilligungen weitergehen.“ Vielleicht iſts nicht genug; immer⸗ 
hin: Etwas. Die berliner Herren verheißen nichts; ſie würden ja 
helfen, „wenn man ihnen Wege und Mittel zeigte, die gangbar 
und brauchbar ſind. Das iſt leider nicht der Fall.“ Ein Bekenntniß 
trauriger Ohnmacht. In kurzer Zeit iſt der Fleiſchpreis um faſt 
fünfundzwanzig Prozent geſtiegen und die Klage über den Noth⸗ 
ſtand iſt längſt nicht mehr auf den Kreis der Aermſten beſchränkt. 
Doch die Regirung kann dagegen nichts thun; kann nur mit Bilanz⸗ 
ziffern, deren Werthjeder Pfuſchjobber und jeder Kaſſenbote kennt, 
den Klagenden, beweiſen“, daß ganz ſo ſchlimm, wie ſie geſchildert 
werde, die deutſche Wirklichkeit noch nicht fei. Möglich. Würde 
dadurch die Pflicht zur Linderung beſeitigt? Muß eine Nothfort⸗ 
währen, fortwuchern, weil ein paar Reichspfründner beweiſen zu 
können glauben, daß fie noch nicht ins Unerträgliche gewachſen ; 
iſt? Ein Arzt von Menſchenverſtand und Menſchengefühl wird 
einem Leidenden, deſſen Schmerz zu ihm emporächzt, nicht ſagen: 
„Ich kann Dir nicht helfen.“ Wird lieber ein unſchädliches Mittel 
verſchreiben, das der Kranke für heilkräftig hält. Und wenn alle 
Vorſchläge, die Herr von Schorlemer bemäkelt, unwirkſam wären: 
durch ihre Annahme hätte die Regirung wenigſtens den guten 
Willen zur Hilfeleiſtung gezeigt. Hat ſies nicht nöthig? Fühlt ſie 
fih, hinter dem Wall ihrer Mehrheit, fo ficher, daß fie alle Droh- 
ung von draußen belächeln darf? Auch dann noch war das Ge— 
ſtändniß thöricht, daß die winzigen Erleichterungen von den ſüd⸗ 
deutſchen Bundesſtaaten erzwungen wurden; wars zwiefach thö— 
richt, in dieſer Debatte nur Preußen für den Bundesrath reden 
zu laſſen. Und die ſtolzen Lächler können bald das Entſetzen lernen. 
Herr Paaſche (der ſeine Gründe recht pfiffig gruppirt hatte 
und deffen Rede ſtärker wirkte als alle anderen) meint, die Her- 
abſetzung des Zolles würde den Stand der Dinge nicht ändern. 
Wahrſcheinlich. Auch wenn der Viehpreis ſinkt, bleibt der Fleiſch⸗ 
preis meiſt auf der Höhe, an die der Kommiſſionär, der Zwiſchen⸗ 
händler, der Schlächter fih behaglich gewöhnt hat. Wäre der Frei⸗ 
händlerglaube, daß in den von Zollmauern umringten Ländern. 
das Produkt (des Bodens oder Gewerbes) ſich ſtets um den Be⸗ 
trag des Zolles vertheure, unwiderleglich, dann ſähen wir nicht die 
größten Demokratien dem Schutzzoll unterthan; hätten die pariſer 
Jakobiner, die faſt zehn Jahre herrſchen, die Mauern längſt abs 
getragen. Aber hat Herr Paaſche, hat Herr von Heydebrand fih 
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noch nie die Frage vorgelegt, ob es möglich fein werde, die Lebens- 
mittelzölle noch zwanzig Jahre lang auf der heute erreichten Höhe 
zu halten? Mir haben Theoretiker und Praktiker, Induſtrielle und 
Großkaufleute, die nicht auf Cobdens Allweisheit eingeſchworen 
find immer wieder geſagt:„Das iſt nicht möglich. DeutſchlandsEnt⸗ 
wickelung zum Induſtrie⸗ und Exportſtaat iſt zu weit gediehen. Gc- 
rade von den Hauptkunden, die, bei dem geſteigerten Wettbewerb, 
jetzt nicht mehr gezwungen ſind, um jeden Preis deutſche Waaren 
zu kaufen, brächte dieſer Tarif uns keinen brauchbaren Handelsver⸗ 
trag.“ Richtig oder falſch: die Tatſache, daß wichtige Induſtrien, 
weil ihre Ausfuhr gehemmt ward, mit beträchtlichen Theilen ihrer 
Produktion (und Steuerkraft) ausgewandert find und daß andere, 
vom deutſchen Boden nicht lösbare Induſtrien, um ihren Export⸗ 
umfang zu wahren, das Ausland billiger als die Heimath be- 
dienen müſſen, weiſt in eine Zukunft, in der die Häupter der In⸗ 
duſtrie vielleicht denken werden, der Verzicht auf den Zollſchutzvor 
ausländiſcher Konkurrenz, die ſie durch die Qualität der deutſchen 
Leiſtung allein abwehren könnten, ſei ihnen leichter als die Pflicht, 
ein Arbeitervolk zu löhnen, das ſeine Nahrung theuer bezahlt. 
Wer je ernſtlich bedacht hat, was aus Deutſchland, aus Preußen 
gar nach der Entkräftung ſeiner Landwirthſchaft werden müßte, 
wird dieſen Tag nicht herbeiſehnen. Doch fein Nahen wird be- 
ſchleunigt, wenn ſich der Glaube feſtſetzt, die Lebensmittel ſeien 
theurer, als ſie bei weiſerer Vorſorge ſein müßten. Den Reden 
des preußiſchen Landwirthſchaftminiſters (der wenigſtens dies⸗ 
mal nicht den Eindruck eines Mannes von ungewöhnlichem For- 
mat machte) muß der fromme Hörer die Ueberzeugung entnehmen, 
ringsum ſei Alles verſeucht und jede Grenzöffnung müſſe uns die 
Verbreitung der Maul- und Klauenſeuche bringen. Merkwürdig. 
Die wiener Regirung läßt däniſche und holländiſche Rinder ins 
Land; die londoner hat zwar die Einfuhr lebenden Viehs aus 
Argentinien verboten, läßt aber auf hundertundſiebenzig Schiffen, 
die ohne Pauſe hin und herfahren, gekühltes und gefrorenes Fleiſch 
importiren. Als der von Köln abgeordnete Herr Trimborn die nie— 
derländiſchen Ochſen und Kühe rühmte und erwähnte, wie oft ihre 
beſondere Schönheit Maler von großem Namen zur Darſtellung 
gereizt habe, wurde im Reichstag gelacht. Das konnten nur Leute 
thun, die Hollands Wieſen und Viehzucht ſo wenig kennen wie 
Hollands Thiermalerkunſt von Potter bis auf die Brüder Maris. 
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Und auch dieſes Prachtvieh, das der fremde Landwirth beſtaunt, 
dräut uns mit der Gefahr der Verpeſtung? Auch in Holland, ſagt 
Herr von Schorlemer,, kommt immer noch in einzelnen Fällen die 
Maul: und Klauenſeuche vor und ich kann deshalb die Oeffnung 
dieſer Grenze nicht in Ausſicht ſtellen.“ Seinen öſterreichiſchen 
Kollegen ſchreckt ſolches Bedenken nicht. Wärs nicht vernünftiger, 
offen zu ſagen, daß man die lohnende Verwerthung deutſchen Viehs 
ſichern und einen jähen, ſchädlichen Preisſturz hindern wolle? 
Solches Bekenntniß ſchändet nicht. Bismarckhatin den Schutzzoll⸗ 
debatten oft geſagt, eins ſeiner Ziele ſei die Erlangung höherer 
Preiſe für Landwirthſchaftprodukte. Nur dürfte man heute nicht 
vergeſſen, daß die Wirthſchaft des Deutſchen Reiches anno 1910 
noch andere Bedürfniſſe als die im Jahr 1879 empfundenen hat. 

Der Arbeiter könnte die (auch von den Agrariern „bedauer- 
lich“ genannte) Vertheuerungwichtiger Lebensmittel tragen, wenn 
er auf Bier, Branntwein, Tabak verzichtete und dadurch, ſchon bei 
mäßiger Gewöhnung, in jeder Woche mindeſtens anderthalb Mark 
für den Haushalt erſparte. Er wirds nicht thun; wird die Zu- 
muthung des Verzichtes auf die paar Dinge, die ihm Vergnügen 
oder Betäubung gewähren, auf der Zunge von Männern mit Wil⸗ 
lionärseinkommen als höhniſche Herausforderung empfinden. 
Was alſo wird geſchehen? Im März 1884 ſagte Bismarck: „Wenn 
eine Vertheuerung der Lebensmittel eintritt, ſo iſt ganz ſicher, daß 
ſie der Arbeiter nicht in letzter Inſtanz bezahlt. Er bezahlt ſie viel⸗ 
leicht das erſte Mal; aber die Abwälzung dieſer Summe auf den 
Arbeitgeber und von dem Arbeitgeber auf den Konſumenten iſt 
ganz zweifellos. Ein Betrieb, deſſen Arbeiter nicht das zu ihrer 
üblichen Exiſtenz Nöthige bekommen, kann auf die Dauer nicht 
fortbeſtehen.“ Die Induſtrie muß fih alſo auf neuen Lohnzuſchlag 
gefaßt machen; ob ſie ihn auf den ausländiſchen Verbraucher ab⸗ 
wälzen kann, bleibt fraglich. Nach Kirdorfs Berechnung giebt eine 
Geſellſchaft (Gelſenkirchen) für Arbeiterfürforge, Steuern, Ver⸗ 
ſicherung ungefähr ſechzig Prozent ihres Reingewinnes hin; und 
die anderen Aktiengeſellſchaften aufgebürdeteLaſtiſtnichtgeringer. 
Iſt nicht, mehr als die Maul- und Klauenſeuche, zu fürchten, daß 
ſo ſchwer bepackte Kämpfer ins Hintertreffen kommen und daß 
magere Jahre uns einen Nothſtand von unüberſehbaren Folgen 
bringen? Die Verbündeten Regirungen dürfen nicht wähnen, 
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immer nur die Gewinne des deutſchen Induſtriereiches einſäckeln, 
deſſen Lebenswünſchen aber die Erfüllung weigern zu können. 
Herr von Schorlemer hat einen verſtändigen (und deshalb 
grob geſcholtenen) Satz geſprochen; Fleiſch, ſagte er, iſt als Nah⸗ 
rungmittel weder unentbehrlich noch unerſetzlich. Das kann nur 
Befangenheit leugnen. Der Durchſchnittsdeutſche hängt allzu feft 
an karnivoriſcher Gewohnheit; eine Mahlzeit ohne Fleiſch befrie⸗ 
digt ihn nicht, Gemüſe ſchätzt er nur als Zuſpeiſe und im Wirths⸗ 
haus, das er ja viel öfter und lieber aufſucht als der einem ande- 
ren Volk Angehörige, fordert er in neun von zehn Fällen einFleiſch⸗ 
gericht. Wird ihm aber Erſatz in genügender Fülle und Anfehn- 
lichkeit geboten? Nein. Der befte Erſatz, ein nabr- und ſchmackhaf⸗ 
ter, wäre: Fiſch. Friſcher Schellfiſch ift das leckerſte Effen, das fidh 
erdenken läßt; Schollen, Nothzungen, Aale, Flundern, Makrelen, 
Heringe, Flußfiſche aller Art behagen dem Gaumen. Und wären 
billig zu liefern. Auch in den Verkehrscentren großer Städte aber 
muß man lange nach einem Fiſchladen ſuchen; und findet ſelten 
einen, der den Appetit reizt. Kleine Becken mit trübem Waſſer, 
worin ein Fiſchgewimmel wie im engſten Pferch umherſchnappt; 
meiſt ein Schuppenhautgeruch, der die Kaufluſt verweht. (Die 
Straßenpolizei, die ſich um allerlei Winzigkeit kümmert, müßte für 
die Naſe des Steuerzahlers emſiger ſorgen; an mancher Ecke, wo 
neben einem Fleiſcher ein Käſehändler Kunden herbeiwinkt, iſt, 
beſonders im Sommer, die Symphonie der Gerüche kaum noch 
erträglich.) Die Verſuche, Seefiſche als Maſſennahrung einzufüh- 
ren, konnten bisher nicht gelingen, weil die gewählten Mittel un⸗ 
tauglich waren. Schlechte Luft, im Schaufenſter ein grünlicher, ver- 
ſtaubender Baſſintümpel, drüber unanſehnliche Räucherwaare, ge— 
trockneter Kabliau, marinirtes Störfleiſch und eine roſtige Büchſe, 
deren Schrotinhalt mit Kaviarfarbe bepinſelt iſt: ſo gehts nicht. 
Doch laffe ich nicht von dem Glauben, daß hier ein Riefengefchäft 
zu machen und obendrein noch der dem Philanthropen lohnende 
Lorber leicht zu pflücken wäre. Eine Geſellſchaft von dem Rang, der 
Leiſtungfähigkeitund Küſtenkenntniß derhamburg-Amerika-Linie 
müßte ſich der Sache annehmen. An den beſten Plätzen, vom 
Weißen bis zum Gelben Meer, vom Perſiſchen bis zum Ochotf- 
kijſchen Golf, den Fang aufkaufen; kühlen und ſauberen Transport 
ſichern; in allen großen und mittleren Städten aus Eiſen und 
Glas Hallen bauen und darin, nach dem Aufwand aller Künſte 
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moderner Ladenausſtattung, Reichen und Armen Fiſche jeglicher 
Herkunft und Familie feilbieten. (Ausrangirte oder im Paſſage⸗ 
dienſt gerade nicht verwendbare Schiffe gäben dann noch eine 
nette Rente und die Direktoren brauchten nicht thatlos himmelan 
zu ſeufzen, wenn ſelbſt die der Dividende fühlbarſte Fahrpreis⸗ 
minderung die Auswandererziffer nicht in die höhe rundet.) Wer 
ſolche Maſſen kauft, kann Fiſchern und Fiſchergenoſſenſchaften 
die Bedingungen vorſchreiben und, bei reichlichem Profit, billiger 
liefern, als in uns naher Zeit je geliefert ward. Seht Ihr die 
Hallen? Ein ungemein begabter Schüler Meſſels müßte ſie bauen; 
dem Eifenftil, wie der Meiſter, grazile Schlankheitabliſten. Nichts 
unſeren muffig verödenden Markthallen Aehnliches. Große, blitz 
blanke Marmorbaſſins. Springbrunnen. Schilf, Küſtengräſer, 
Muſcheln, Seeſterne, kräftig duftende Pflanzen. Was aus Mee⸗ 
ren, Flüſſen, Bächen, Teichen zu holen, den erreichbaren Waſſern 
abzufangen iſt, ſei hier zur Schau und zum Kauf geſtapelt; auch, 
weils dazu gehört, Krickenten, Möweneier, Rogenpaſtete und die 
Tafelſchätze ſüdlicher, öſtlicher Küſten. Am Tag und abends Alles 
im hellſten Licht. Glaubt Ihr nicht, daß die Käufer ſich drängen 
würden und das Einerlei deutſcher Ernährung raſch wohlthätigem 
Wechſel wiche? Durch das Gelingen ſolchen Verſuches würde 
der Fleiſchnoth ſicherer vorgebeugt als durch Zollherabſetzung. 
Noch Anderes könnte geſchehen; müßte. Wer wachen Auges 
durch die neuen Straßen der Hauptſtädte geht, ſieht überall Die 
ſelbe Entwickelung. So lange grellgelbe Plakate Miether zu kö— 
dern ſuchen und bunt getünchte Hauspläne die Herrlichkeit der 
Loggien, Badſtuben, Vacuumreiniger, Dachgärten (mit Sonnen⸗ 
badgelegenheit) anpreifen, niſten nur arme Spatzen im Erdgeſchoß 
der Protzenburgen, die der Weſtberliner und der ihm nachſtre— 
bende Provinzſtädter nun einmal liebt. Schankwirthe, die mit 
Grammophon, Billard und ehrbar verfetteter Kellnerin die noch 
ringsum beſchäftigten Bauarbeiter und Handwerker, Ladendiener 
und Unterbeamte heranlocken; kleine Metzger, Bartſcherer, Grün- 
fram- und Kurzwaarenhändler, Bäcker (die fih, wenn der Platz 
für zwei Balkontiſche langt, Konditoren nennen) und anderes no⸗ 
thige Krämervolk. Das währt nichtlange; ift erſt Alles vermiethet, 
grenzt die Straße nicht mehr an freies Feld oder Laubenkolonien, 
dann müſſen die Trockenwohner das Neſt räumen. Das prangt 
bald nun imStrahlenglanzmodiſcher Ausſtattungwunder. Fenſter 
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und Thüren ſind in unechten Marmor, Porphyr, Granit gerahmt; 
von Decke und Wand blinken Kacheln, die an Alt-Delft erinnern 
möchten; die Körper der Glühbirnenträger verſchlingenſich zu gold⸗ 
farbigem Geknäuel. Der Bartſcherer hatte zwei Meſſingbecken, 
das alte Zunftzeichen, herausgehängt, ins Schaufenſter Bart- 
binden, Mund⸗ und Haarwaſſerflaſchen, Brillantinebüchſen ge⸗ 
ſtellt und die Phantaſie höchſtens mit der geheimnißvollen Inſchrift 
„Pariſer Artikel“ angeregt. Der Coiffeur (Friſeurklingt wohl ſchon 
zu deutſch) hat drei theure Wachsbüſten mit Leonardolächeln und 
geräumigem Buſen, vor dem die Quartaner den Schulanfang ver- 
träumen, rabenſchwarze und rothe Locken, Geräth aus Kriſtall, 
Elphenbein, Schildkrot, Perlmutter, Tulaſilber; faſt Alles, was 
Menſchenbegehr (und meiſt Alles „auf Kredit“). Vor des Krä— 
mers Thür ſtand die Eierkiſte, ein Faß mit kaliforniſchen Aepfeln, 
eine Schachtel mit Bruchſtärke und Waſchblau; die Kolonial- 
waaren- und Delikateſſenhandlung hat eine Straßenausſtellung 
von Haſen und Hühnern, Rehen und Enten, Faſanen und Früch— 
ten und hinter den breiten Scheiben häuft ſich jeglicher Schmaus⸗ 
zubehör. Beim kleinen Metzger waren, unter zwei dünnen Gas- 
ärmchen und zwiſchen rothen und weißen Papierblumen, Lungen, 
Nieren, Kalbsrippen, Schweinsfüße (auf Blechſchüſſeln) zu 
ſehen und allwöchentlich einmal meldete das Gemiſch von Keſſel— 
qualm und Blutgeruch, das über den Holzſtuhl gehängte Leintuch 
und die graue Pappe am Fenſter die Bereitſchaft zum Verkauf 
Friſcher Wurſt; die Großſchlächterei und Fleiſchwaarenhand— 
lung zeigt ganze Kälber und halbe Ochſen, Lendenſtücke von nie 
geſehenem Umfang, fünf Lebern, zehn Zungen, zwanzig Schinken, 
vom leuchtenden Blutroth bis ins zarte Blaßroſa alle Fleiſch— 
farben der Jordaenspalette. Natürlich läuft Alles dem neuen 
Licht zu. And natürlich können die Inhaber ſolcher Läden nicht 
billig verkaufen. Zählt, wie viele große Schlächtergeſchäfte (mit 
den Bäckern, Butter-, Obſt⸗, Cigarren- und Zuckerzeughändlern 
ſtehts eben ſo) Ihr bei einer Wanderung von Zehnminutendauer 
findet: und fragt Euch dann ſelbſt, ob unfer Einzelhandels betrieb 
noch haltbar, bei ſo anarchiſch tollem Wettbewerb um die Kunden- 
gunſt eine wohlfeile Verſorgung mit guten Lebensmitteln noch 
möglich ift. Hohe Miethpreiſe, reichliche Verzinſung des entliehe⸗ 
nen Geldes, Lichtkoſten (gerade die Fleiſcher ſuchen einander zu 
überſtrahlen und beleuchten jetzt, der Reklame wegen, oft auch an 
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Feierabenden die der Kundſchaft geſchloſſenen Läden), Geſellen, 
Verkäuferinnen, Austräger, Ladenputz: die zur Deckung ſolcher 
Speſen nöthige Summe will verdient ſein; und von dem Verdienſt 
heiſcht noch ein Halbdutzend großer und kleiner Kommiſſionäre fei- 
nen Theil. Iſts da ein Wunder, wenn all diefe Händler noch lauter 
als ihre Abnehmerklagen und über den Irrwahn wüthen, der ihnen 
fetten Profit nachrechnet? Durch Zuſammenſchluß könnten ſie zwei 
Drittel ihrer Geſchäftsunkoſten ſparen. Längſt haben Will, Rogers, 
Roſcher, Gide, Lexis warnend auf die Ueberzahl der Kleinkauf— 
leute hingewieſen. Seitdem ſind auch in Deutſchland, nach dem 
Muſter der Whiteley, Boucicaut, Wanemaker, Siegel & Cooper, 
Waarenhäuſer entſtanden; und haben durch die Handelsvernunft 
ihrer Grundſätze( Barzahlung bei Einkauf und Verkauf, alfo weder 
Wucherzins nach Schuldausfall, raſcher und großer Umſatz, der 
im Einzelnen mit kleinem Gewinn auskommen kann) das Detail- 
liſtengekribbel beſiegt. Das genügt noch nicht. Iſts nicht Wahn⸗ 
ſinn, daß zwiſchen zwei berliner Querſtraßen drei Bäcker, Schlächter, 
Fruchthändler mühſam ein Prahlerleben friſten? Wäre das Elek— 
triſche Licht vom Mittelſtand bezahlbar, wenn es in zehntauſend ge- 
trennten, in der Ueppigkeit ihrer „Aufmachung“ konkurrirenden 
Betrieben verhökert würde? Und iſt die Ernährung des Menſchen 
unwichtiger als die Beleuchtung ſeiner Wohn- und Arbeitſtatt? 

Wir brauchen Lebensmittelcentralen. Die Waarenhausbe— 
ſitzer haben das Bedürfniß erkannt und verkaufen, weil ſie billiger 
ſein können als der Kleinhändler, beträchtliche Victualienmengen. 
Die im Haushalt einer Hauptſtadt dennoch nur winzig ſcheinen. 
Dievebensmittelabtheilung wird meiſt, damit die Ausdünſtungſich 
nicht zu weit verbreite, ins oberſte Stockwerk gelegt. Fleiſch, Käſe, 
Obſt, Fiſch, Gemüſe, Heringsbrühe, Butter, ſcharf Geräuchertes im 
ſelben Raum. Der erlaubt keine Maſſenſpeicherung; und da das 
Beſte, die Zugwaare, in aller Frühe, oft von Detailliſten der Nach— 
barſchaft, aufgekauft wird, ift nachher felten viel Neizendes zu 
holen. Wir brauchen weite, luftige Hallen, in denen auch Damen 
ſich ſo behaglich fühlen wie in Wertheims Palaſt am Leipziger 
Platz. Alles Eßbare und manches Trinkbare müßte drin zu ha— 
ben ſein; und das Auge würde noch im Winter angenehmer ge— 
labt als vor Libertyblouſen, Pelzwerk und Battiſthemden. Das 
Rieſenrund der Gemüſehalle, wie das frankfurter Palmenhaus 
von der Blüthengalerie, von den weißen Obſtſtänden umringt. 
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Neben dem Fleiſchſaal das Geflügel. Unterm Dachgewölb die 
Bäckerei. In kühlen, hellen Katakomben Wilch, Eier, Butter; 
hinter hermetiſchem Verſchluß Käſe, Gewürze, alle ſtark riechende 
Zuthat. Welche Varietät der Ernährung würde möglich, welche 
Speſenſumme erſpart! Zehn Lebensmittelcentralen, dreißig von 
einer Geſellſchaft geleitet; dreihundert, wenn ſie ihre Sache gut 
macht. Aus den fernſten Ländern könnte das dem Europäer 
Schmackhafte (und nicht von Staates wegen Verbotene) einge⸗ 
führt werden. Kein Kredit; kein Stapelverluſt; kein Tribut an die 
Tauſendfüßer des Zwiſchenhandels (dem Frankreich, nach Gides 
Berechnung, vor ſieben Luſtren ſchon in einem Jahr ſieben Mili- 
arden hinwarf); un vermittelter Einkauf vom Produzenten; eigene 
Wagons, wie jetzt nur Großbrauer und Spediteure; kein Zwang 
zur Verſchleuderung zu haſtig erhandelter oder im Schaufenſter 
unanſehnlich gewordener Waare; nicht mehr Perſonal, als man 
ſtetig beſchäftigen kann; die Generalunkoſten ein Drittel der für 
den ſelben Umſatz vom Kleinhändlerheer aufzubringenden. Die 
Formen unferer Alltagsverſorgung tragen noch immer den Stem⸗ 
pel der radloſen, motorloſen, telephonloſen Zeit. Morgens kommt 
der Milchmann, der Bäckerjunge, die Zeitungfrau; morgens und 
abends der Schlächtergeſelle; der, Kaufmann“ muß täglich zwei⸗ 
mal den Lehrling ſchicken, das Dienſtmädchen viermal oder noch 
öfter auf die Straße. Die thörichteſte Kraftvergeudung. Wenn 
meine Lebensmittelcentralen (die, da ſie ſicher in jedem Haus der 
Umgegend ein paar feſte Kunden hätten, auch die Zeitungdistri— 
tribution übernehmen könnten) eingerichtet find, beſtellt die Köchin 
durchs Telephon: „Morgen früh nach Sieben eine Mandel Cier, 
zwei Liter abgeſahnter Wilch, anderthalb Pfund Eßbutter, eine 
Ente, drei Pfund Supperfleiſch, vier kleine Rothkohlköpfe, Roggen- 
und Weizenbrot wie jeden Tag; außerdem Kartoffeln, Kaffee, Nel⸗ 
ken, Kapern, Edamer, Kaſtanien, Johannisbeermarmelade, Gurke, 
Eſſig und einen Napfkuchen ohne Roſinen.“ Iſts weniger: ſchadet 
nicht; der Junge muß doch ins Haus ... Wer wagts? Geben 
Millionäre Geld, Kommunen billigen Baugrund? Oder müſſen 
wir warten, bis irgendein Wertheim oder Tietz, Emden oder Jan- 
dorf ſich zur That aufrafft? Seit wir Waarenhäuſer haben, ſieht 
das Kleid der Arbeiterin und ihrer jungen Brut anders aus als 
zuvor; nicht geringer und noch wichtiger wäre der Wandel in der 
Waſſenernährung, wenn wir Lebensmittelhäuſer hätten. 


Reichstag. 315 


Daß in ſolchen Häuſern das Fleiſch wohlfeiler wäre als noch 
bei dem nach ſechs Seiten tributpflichtigen Kleinmetzger werden 
auch die Herren Delbrück und von Schorlemer nicht leugnen; aber 
den Weg vielleicht wieder, nicht gangbar‘ finden. Der glatten Ge⸗ 
ſchicklichkeit des Einen, der noch an Provinzſpitzenſitte erinnernden, 
zwiſchen zu ſteifer Würde und zu leutſäliger Witzelſucht ſchwanken⸗ 
den Redensartdes Anderen fehlt leiderjede innere Wärme, jeder 
ins Volksgemüth klingende Ton. Sie erledigen Alles ſchnell und 
ſauber, gewiſſenhaft und verſtändig. Und Alles ohne Liebe. 


Nebelung. 

„Muß denn über die königsberger Rede des Kaiſers noch 
einmal in breiter Ausführlichkeit geſchwatzt werden?“ So fragte 
ich hier vor acht Tagen; und wagte, zu prophezeien, wie das Tref⸗ 
fen ausgehen werde. Der Kanzler wird das in ſeiner Zeitung Ge⸗ 
ſagte wiederholen und die Mehrheit des Hohen Hauſes für ſich 
haben, die Ausbrüche loyaler Lehnstreue leiſten und das Per- 
gnügen erleben wird, ihre Gegner zerſplittern zu ſehen. Faſt ge⸗ 
nau ſo iſts geworden. Faſt. Die behende Evolution des ſonſt 
nicht leichtfüßigen Herrn von Bethmann konnte Keiner ahnen. Der 
Kanzler hat ſein Wollen nicht auf die Wiederholung des in der 
Norddeutſchen Verkündeten beſchränkt, ſondern eifernd verſucht, 
das Ergebniß der Debatten vom November 1908 umzudeuten 
und zu beweiſen, daß von gerechtem Urtheil kein Satz der königs⸗ 
berger Rede getadelt werden kann. Dabei immer die Oberlehrer- 
freude an haarſcharfen Unterſcheidungen. Nicht Fleiſchnoth, fon- 
dern Fleiſchtheuerung; nicht dem Reichstag gegebene, ſondern im 
Reichsanzeiger veröffentlichte Erklärungen; nicht der Deutſche 
Kaiſer ſprach am Pregel, ſondern der König von Preußen. Man 
glaubt, die rothe Tinte zu ſehen, die am Heftrand die Fehler rügte; 
glaubt, zu fühlen, wie gern magiſtraler Unwille den interpelliren⸗ 
den Schlingeln, weil fie fich fo arg verſchrieben haben, eine Straf- 
arbeit aufbrummte; denkt Kinder und Enkel und ſchüttelt das 
Haupt. In dreifacher Geſtalt ſteht der höchſte Reichs wächter vor 
des Betrachters Auge: als Philologe, Hiſtoriker, Politiker. Der 
Philologe prüft den vor zwei Jahren im Reichsanzeiger veröffent— 
lichten Text (den er, wirklich in Fleiſch und Blut der ſelbe Mann, 
als Vertreter des Kanzlers damals dem Bundesrath vorzulegen 
und zu kommentiren hatte); und überſieht die weitaus wichtigſte 
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Stelle: das den Kaifer heute noch ehrende Zugeſtändniß, daß die 
Interview mit den Briten „großen Schaden“ ins Reich gebracht, 
in den Hauptpunkten Unrichtiges verbreitet habe und daß kein 
Kanzler die Verantwortung tragenkönnte, wenn, in öffentlich hör- 
barer Rede und im Privatgeſpräch, der Kaiſer ſich fortan nicht die 
Zurückhaltung auferlege, die für die Einheit der Politik und für 
die Autorität der Krone unerläßlich iſt. Der Hiſtoriker behauptet, 
daß die Hohenzollern das preußiſche Volk und den preußiſchen 
Staat geſchaffen haben, deshalb auch jetzt noch aus eigenem Recht 
in Preußen herrſchen und dieſen Rechtsanſpruch nur auf Gottes 
Gnade ſtützen dürfen; und vergißt, wie der erſte Preußenkönig zu 
ſeiner Krone kam, wie, im Sturm, Preußens Verfaſſung entſtand, 
was in der Nacht nach dem achtzehnten März 1848 Friedrich Wil- 
helm der Vierte an ſeine lieben Berliner ſchrieb und durch welche 
Leiſtung in drei Kriegen und ſechzig Friedensjahren das Bo- 
ruſſenvolk den Rechtsanſpruch ſeiner Mündigkeit vor Anfechtung 
geſichert hat. Der Politiker preiſt, als dem Bundesrath vorſitzender 
Kanzler, im Deutſchen Reichstag die „faſt beiſpielloſe Arbeit der 
großen Hohenzollern“, macht aus einem mit leichter Hand wegzu⸗ 
weiſenden Windmondſpuk den Gegenſtand einer Staatsaktion; 
und merkt nicht, daß ſein ſchartiges Wort an mancher ſchmerzenden 
Narbe ſchabt und der um weithin wirkſame Loſung verlegenen 
Schaar das Feldgeſchreiliefert. Einen ſchlimmeren Tagals dieſen, 
der ihm zunächſt wohl ein Siegbringer ſchien, hat der fünfte Kanzler 
noch nicht erlebt. Seine letzten ernſthaften Verteidiger ſind an ihm 
irr geworden. Aus der Tiefe ſteigt der Groll bis auf Gipfel. „Da⸗ 
gegen Bülow!“ Ueberall hört mans. Draußen lächeln ſie wieder. 
And die Sozialdemokraten, die zu einer Dummheit ausgezogen 
waren, haben die zugkräftigſte Wahlparole heimgebracht. „Der 
Novemberpakt zerfetzt! Preußens Volk nur die Stütze der Ho- 
henzollern! Der Mehrer der Krondotation auf der Schanze des 
Abſolutismus! Das Gottesgnadenthum als Geßlerhut auf der 
Stange!“ Solche Fanfare wirbt Stimmen; leider. Mußte es ſein? 

Wozu? Auch der Kaifer könnte fo fragen; und über demrüd- 
blickenden Auge von Gram und Menſchenverachtung die Stirn 
furchen laſſen., Jetztſind Alle für mich. Diedamals kein armes Wort 
zu meiner Vertheidigung fanden. Weil Alle von mir morgen was 
wollen; in ihrer Noth mit meinem Namen Geſchäfte zu machen 
hoffen. So wars immer; feit zwanzig Jahren hat Jeder verfucht, 


Reichstag. 317 


wenns ſchief ging, mich vorzuſchieben; ſchien die Sonne wieder, 
dann ſaß Jeder auf hohem Pferd und langweilte mich mit der Be⸗ 
theuerung ſeiner Pflicht und Verantwortlichkeit. Nur Einer war 
anders. Den ertrug meine Jugend nicht.. Im November 1908 war 
dasCentrumdurchBülows Bluff unddurch meine Wahlabendrede 
verärgert und meine Herren Junker witterten ſchon die Morgenluft 
liberaler Regirung; hinc illae irae. Im November 1910 empfehlen 
fih, im Dunkel vor einer ſchwierigen Wahlſchlacht, Beide zu Gna⸗ 
den. Wenn ich übermorgen gegen hohen Nahrungzoll und für den 
Evangeliſchen Bund ſpräche: ob ich für Heydebrand und Hertling 
noch der König aus eigenem Recht und von Gottes Gnaden wäre, 
deffen von Himmelsglanz erleuchtetem Wollen auch der Unter- 
than, dems unbequem wird, ſich demüthig beugen muß? Darauf 
allein kommts ſchließlich an. Die Reichstagelöhner denken am 
Ende gar, ich wiſſe nicht, wie ſie im Kämmerchen reden. Von Gottes 
Gnaden! In dem Entwurf meiner Rede ſtand die Formel nicht; 
auch nichts vom Inſtrument des Herrn und von der Geringſchät— 
zung anderer Meinung. Daß mirs im Manöverjubel über die 
Lippe kam, habe ich mehr bedauert als Bethmann, aus deſſen 
Briefen der ſorgenvolle Flügelſchlag ausgiebiger Arme hervor— 
guckte. Nach der marienburger Reparatur konnte man mir Ruhe 
gönnen. Telegraphirte ich nicht noch am Tag der Interpellation 
aus Neudeck an Jacobi, den Artilleriſten, ich freue mich, daß er 
durch Gottes Gnade das achtzigſte Lebensjahr vollenden durfte? 
Das, Pauli Wort aus dem Erſten Korintherbrief und das De— 
muthbekenntniß der in Epheſus um Cyrill geſchaarten Biſchöfe 
konnte Bethmann benutzen. Den Schimpfern Eins auf den Schä- 
del geben und den ganzen Kram als Bagatelle behandeln. Wozu 
mit der Elle wieder das von König und Volk Geleiſtete nachmeſſen 
und Abgeſtandenes aufrühren? Ich will nicht von meinem No- 
vemberwort los und bin kein Objekt für Bärendienſte. Anderthalb 
Jahre lang ließ man mich aus dem Gerede; riß ſich Jeder wund, 
der an der Krone das Zünglein wetzen wollte; wurde in Nord und 
Süd nur der Kanzler geſcholten. Soll die Geſchichte etwa von vorn 
anfangen und ich mir an allen Höfen nachtuſcheln laſſen, nur in 
dieſer Vorausſicht ſeimein Auge auf Theobaldum gefallen? Danke. 
Kein Daimler bringt mich je wieder von meiner kühlen Firnhöhe. 
Und wenn von der Wortdreſchertenne der Hominingeruch zu Berg 
ſteigt, halte ich mir raſch die Nafe zu; aus eigenem Recht. i 
ex 
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Heilpädagogien. 


zährend einer Beobachtungzeit von etwa dreißig Jahren habe 
W ich mir ein Urtheil über die Seelenzuſtände nervenſchwacher 
Schulkinder zu bilden vermocht, das ich nicht als bloßen Wiſſens⸗ 
ſtoff ohne Nutzanwendung mit mir herumtragen will. Dabei han⸗ 
delt ſichs um ein viel weiter verbreitetes Leiden, als Viele glauben. 
Wer ſelbſt mit ſtarker Nervenkraft begabt iſt und wer ſeinen Blick 
nicht geſchärft hat für die Beobachtung nervöſer Leiden, wer zumal 
gar keine Gelegenheit zu ausgedehnteren Beobachtungen ſucht und 
deshalb auch nicht findet, Der iſt in dieſer Frage nicht kompetent. 
Er ift auch leicht geneigt, die Schwäche der Anderen durch einen 
Vorwurf von ſich abzuweiſen und ein freundlicheres Eingehen auf 
die Noth der Kagenden als unwürdige Gefühlsduſelei zu be- 
ſpötteln; iſt wohl auch der Meinung, daß Nervoſität zum großen 
Theil auf Verweichlichung der Erziehung und auf ſtrafwürdiger 
Willensſchwäche des Zöglings beruhe, und empfiehlt deshalb Rück⸗ 
kehr zur alten robuſten Erziehung der Strenge und Abhärtung. 

Ein modern denkender Erzieher ſteht ganz anders zu dieſer 
Frage. Er meint, die Nervoſität dürfe den Schulkindern nicht ins 
Schuldkonto gebucht werden. Sie ſeien unſchuldig daran und wären 
ohne Ausnahme viel lieber Kinder von unerſchütterlicher Kraft. 
Wenn wir ſchon nach einer Löſung der Schuldfrage ſuchen, ſo 
kommt der ganze kulturelle Hochbetrieb in Betracht, die überhitzte 
geiſtige Arbeit fern von der ſtärkenden Natur bei der Mehrzahl der 
Erwerbenden. Um leben zu können, ſtrengen Unzählige ihre Ner- 
ven über deren Kraft an und kommen trotzdem erft in fpäten 
Lebensjahren zu ſo geſicherter materieller Exiſtenz, daß ſie die 
Gründung einer eigenen Familie wagen dürfen. Oft kommen wirk⸗ 
liche Verfehlungen der Eltern hinzu (Alkoholismus, ſexuelle Aus⸗ 
ſchweifungen); aber ſelbſt dieſe Fehler wurzeln vielfach in unge⸗ 
ſunden ſozialen Verhältniſſen und ſind auch Folgen einer der Na⸗ 
tur entfremdeten, entgleiſten Geſellſchaftordnung. Späte Ehemög⸗ 
lichkeit fördert die Proſtitution; und wer als Junggeſelle kein be⸗ 
hagliches Heim hat, begrüßt im Gaſthaus ſein wahres Aſyl. 

Doch wie der Arzt, der den Kranken vor ſich hat, haben auch 
wir nicht nach der Schuld, ſondern nach den Mitteln zur Rettung 
zu fragen. Wir ſind nicht von ſo derber Moral, daß wir friſchweg 
erklären: „Na ja, der Bengel ijt eben ein Kümmerling und muß 
tauglicheren Menſchen Platz machen; ſo wills das Geſetz der Aus⸗ 
eje.“ Mit ſolchem Spruch wird fih in der Praxis feiner eigenen 
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Familie kein Elternpaar zufrieden geben, das einem zarten Kinde 
das Leben geſchenkt hat. Bei den Menſchen kommt es nicht allein 
und nicht zuerſt auf körperliche Kraft an: Kräfte des Geiſtes, des 
Gemüthes, des Willens können den Körper meiſtern. Es wäre 
intereſſant, feſtzuſtellen, wie große Kulturgüter und Fortſchritte 
gerade ſolchen Menſchen verdankt werden, die als Kinder ſchwäch⸗ 
lich oder krankhaft nervös waren. Man denke nur an Meland- 
thon, Voltaire, Kant, Friedrich von Preußen, Kaiſer Wilhelm den 
Erſten. Wir wiſſen heute, daß angeborene Schwäche durch geeig⸗ 
nete Pflege zum großen Theil überwunden werden kann. Ich habe 
es an mir ſelbſt und an den mir Nächſten erfahren. Als Zwilling 
ſchwach geboren, habe ich in meiner Kindheit alltäglich mein rohes 
Ei eſſen und Leberthran trinken müſſen und bin durch die rechte 
Pflege ſo ſtark geworden, daß ich als Student ſchon mit allen Ande⸗ 
ren in Arbeit und Vergnügen Schritt halten konnte und ſeitdem 
Jahrzehnte lang von Schwäche und Nerven nichts mehr wußte. 
Mein älteſter Sohn war auch ſehr zarter Konſtitution, aber ich 
habe Mittel gefunden, aus dem weinerlichen, ängſtlichen, anfäl- 
ligen Kindchen einen Jüngling heranzubilden, der ſich an Körper 
und Geiſt jetzt mit den ſtark geborenen Altersgenoſſen meſſen kann. 
Er macht mit dem Ruckſack feinen Marſch von zehn Stunden im 
Gebirge ohne Anzeichen der Ermüdung, hat ſeinen normalen 
Schlaf und Hunger und einen gegen das Wetter prächtig abgehär⸗ 
teten Leib. In der Unterprima hat er den zweiten Platz und feine 
Schulzeugniſſe zeigen nur lobende Prädikate. Und den ſelben Er- 
folg hatte ich mit dem zweiten Jungen, der mit fünfzehn Jahren zu 
den beſten Schülern der Oberſekunda gehört und auch körperlich 
zu Kraft gediehen iſt. 

Wie wurde Das erreicht? Zuerſt durch die rechte Diätetik der 
Seele. Die erregbaren Kinder, die vor Schulangſt nicht ſchlafen 
konnten, wurden der Schule ſo lange fern gehalten, bis ſie der 
unberechtigten Furcht ledig wurden. Ich habe (Dank der Schule, 
deren Großmuth mirs erlaubte!) das Unglaubliche möglich ge⸗ 
macht, daß mein Aelteſter als Zweiter in der Anterprima ſitzt, ob- 
gleich er erſt ſeit ungefähr vier Jahren eine Schulbank drückt. Er 
müßte im normalen Verlauf drei Vorſchulklaſſen mit drei Jahren 
und von Sexta bis Unterprima ſieben, im Ganzen zehn Schuljahre 
haben und hat kaum vier. Das erreichte ich dadurch, daß ich ihn erſt 
in der Quinta anfangen ließ und jeden Sommer von Oftern oder 
Juni an ins Gebirge ſchickte, wo er meiſt ohne jeden Unterricht durch 
Privatfleiß und durch den lebendigen Verkehr mit geiſtig ange⸗ 
regten Menſchen ſeine normale Entwickelung auch im Geiſtigen 
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fand. Und das Selbe gelang mit dem Zweiten, der in Gerta bes 
gann, ſeitdem faſt in jedem Jahr ein halbes der Schule fern blieb 
und ſeine nervöſe Schwäche beinahe völlig abgelegt hat. 
Zahlreich ſind die Briefe und Beſuche von Eltern, die in 
ernſter Sorge um das Leben ihrer nervöſen Kinder meinen Rath 
eingeholt haben. Selten konnte ich ihnen ſo dienen, wie ich wollte. 
Noch fehlt es an Schulen, wo die ſchwachen und kränklichen Kinder 
in rechter Rückſicht auf ihre Schwäche erzogen und unterrichtet 
werden. In den großen Klaſſen mit ihrem nothwendigen Fabrik⸗ 
betrieb verkümmern ſie und leben jammervolle Tage. Die Schule 
erklärt mit Redt, daß fie zu ſchwachen Kindern in Rüdfiht auf die 
nun einmal vorgeſchriebenen Lehr⸗ und Bildungziele und in Rüd- 
ſicht auf die Starken, Geſunden und deshalb mit Recht Bevorzug⸗ 
ten nicht gerecht werden könne. Sie weiſt die Kinder, die eine nor⸗ 
male Behandlung nicht vertragen, in Privatſchulen, Landerziehung⸗ 
heime und Sanatorien. Vielen wird dadurch geholfen; nicht allen. 
Auch in ſolchen Anſtalten herrſcht der Normal-Lehrplan mit den 
ſtreng abgemeſſenen Klaſſenzielen; und wo Gleiches erreicht wer- 
den ſoll, werden im Weſentlichen auch gleiche Anſtrengungen zu 
machen fein. Oft ſchadet fogar ein übertriebener Körperkultus den 
Nerven, die Ruhe brauchen oder doch nur gemäßigte und jorgjam 
zugemeſſene körperliche Bewegung. In den Sanatorien aber, wo 
die Kinder all Dies finden, fehlt es meiſt wieder an der rechten 
geiſtigen Koſt. Unter Erwachſenen fühlen fih die Kinder zurüd- 
geſetzt und vernachläſſigt, eingeengt und eingeſchüchtert, nament⸗ 
lich aber gelangweilt. Sie wiſſen nicht, was ſie mit dem endlos 
ſcheinenden Tag anfangen ſollen, und leiden unter der Angſt, daß 
ſie immer mehr hinter ihren Altersgenoſſen in der Schule zu— 
rückbleiben. Dieſe Angſt ſtört den Heilprozeß und verſchuldet oft, 
daß die Patienten, in innerer Unruhe und Ungeduld, die Heilung 
nicht abwarten und mit den erſten, leichten Erfolgen ſchon zufrie⸗ 
den ſind. Die zu früh in die Schule Zurückgekehrten erliegen dann 
bald wieder den alten Zuſtänden, ſchleppen ſo ihr Leiden von Klaſſe 
zu Klaſſe und erreichen die oberſte mit einem für das ganze Leben 
untauglichen Körper. Das ſind die unglücklichen Schwächlinge, die 
dann im öffentlichen Leben ſo leicht erliegen und die erſchreckend 
wachſende Menge der Kandidaten für Irrenanſtalten und für den 
Selbſtmord bilden oder, wenn es nicht zum Aeußerſten kommt, mit 
Sorgen und Schmerzen hoffnunglos und freudlos hinvegetiren. 
Tauſende ſolcher Kinder wachſen in unſeren Großſtädten auf 
und ihre Zahl wird zunehmen, je mehr die Großſtädte wachſen und 
die gefunden Verhältniſſe aus dem Leben der Wiethkaſernen⸗ 
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bewohner ſchwinden. Wir wiſſen, daß in weitem Umkreis um Ber⸗ 
lin ſchon von der Bauſpekulation für ſolche Miethkaſernen der Be⸗ 
bauungplan fertig vorliegt und polizeiliche Genehmigung hat, der 
zwölf Millionen Einwohnern Unterkunft geben foll. Man ver⸗ 
ſuche einmal, ſich klar zu machen, was dieſe Thatſache für die Zu⸗ 
kunft der deutſchen Jugend bedeutet! 

Eine weitblickende Erziehungreform wird das Bemühen auf⸗ 
geben, mit untauglichem Werkzeug an den Lehrplänen zu baſteln; 
ſie wird Einrichtungen ſchaffen, die eine Aufzucht lebenstüchtiger 
Menſchen ermöglichen und verbürgen. Die armen Kinder, die als 
Opfer ungeſunder Zuſtände ſchon mit gebrochener Kraft ins Leben 
treten, müſſen mit ganz beſonderer Sorgfalt gepflegt, ihrer Natur 
gemäß behandelt und entwickelt werden. Wir brauchen Schulen 
und Aſyle für das Geer der ſchwachen, nervöſen Kinder, die in 
der Normalſchule zerrieben werden und ungerecht leiden, weil 
ihre Nervenſchwäche als moraliſcher Mangel unter Strafe geſtellt 
wird; die meiſten angeblich oder thatſächlich ungezogenen, zerſtreu⸗ 
ten, trägen, unluſtigen und unwilligen Schulkinder ſind krank. 
Statt ſie anzuſpornen durch Verſprechungen, Tadel und Strafen, 
ſtatt ſie durch Nachhilfeſtunden noch mehr zu belaſten und deshalb 
noch kränker zu machen, ſollte man ſie als Kranke behandeln. 

„Was ſollen wir thun?“ So fragen mich die mit Recht be⸗ 
kümmerten und doch hilfloſen Eltern. 

Meine Antwort lautet: „Helft uns Heilpädagogien ſchaffen!“ 
Anſtalten, die ſich gerade ſolcher ſchwachen Kinder annehmen und 
ihr ganzes Wirken nach den Bedürfniſſen dieſer Kinder einrichten; 
Sanatorium und Erziehunghaus ſind, wo es zuerſt und vor Allem 
darauf abgeſehen iſt, die Kinder geſund und tüchtig zu machen, und 
wo neben dem erfahrenen Jugendbildner ein erprobter Nervenarzt 
waltet; Anſtalten, die dem Schwächling eine Heimath geben, die 
gerade dieſen auch im Gemüth ſchwachen und allen Einflüſſen zu⸗ 
gänglichen Kindern unentbehrlich iſt; Anſtalten, in denen ſie, dem 
zu harten Zwang der öffentlichen Schule, dem zu hitzigen Wett⸗ 
kampf mit beſſer begabten oder leiſtungfähigeren Kindern entrückt, 
Zeit, Ruhe und Stimmung finden, ſich auf ihre eigene Natur und 
deren Gaben zu beſinnen; Anſtalten, die auf Berechtigungſcheine 
verzichten, ſich aber den Ehrgeiz wahren, die der öffentlichen Schule 
auf längere oder kürzere Dauer entnommenen Kinder ſo in ihrem 
ganzen Weſen zu feſtigen, daß ſie dann ohne beträchtliche Einbuße 
an Zeit wieder in den Wettkampf mit den geſunden Schülern ein⸗ 
treten können. Alles hängt an der rechten Oekonomie der Kräfte. 
Weine ſchwachen Knaben haben in vier bis fünf Schuljahren er⸗ 
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reicht, was ſonſt neun erfordert. Durch rechte Ausnutzung der 
Lebensenergie konnte die Hälfte Schulzeit geſpart werden. 

Ich hätte Luft, einen Verſuch mit einem ſolchen Heilpäda= 
gogium in der Nähe von Berlin zu wagen; die rechten Männer 
zur Mitarbeit find auch ſchon gewonnen. Iſt d'e Zeit dafür ſchon 
reif? Die Antwort auf diefe Frage kann ich Tel wt nicht geben; fie 
muß von außen her kommen. Eltern und Pfleger, die für das 
Lebensglück ſchwacher Kinder bangen, Menſchenfreunde, die hel— 
fen wollen, die Lebenskraft unſeres Volles zu fieigern, mögen ſich 
mir verbünden. Dann wird ſich erweiſen, ob aus einem richtigen 
Gedanken bald auch die rettende That erwachſen ſoll. 


Steglitz, Arndtſtr. 35. Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. 


Alfred de Muffet. *) 


J n der Geſchichte der Menſchheit giebt es einige Bevorzugte, 
Y die ein gütiges Geſchick, vom Zauberglanz ewiger Jugend 
umſtrahlt, in die Ewigkeit eingehen ließ. Najjaci, Giorgione, 
Watteau, Mozart, Schubert, Chopin, André Chénier, Lord Byron, 
Shelley, Keats, Aubrey Beardsley: ſie Alle ſind in der Blüthe 
ihrer Jahre dahingegangen, ohne daß der Vollendung ihres 
Schaffens Etwas zu fehlen ſcheint. Ja, es iſt, als ob aus ihren 
Werken nur eine noch heißere Gluth hervorleuchte, die ſie dem 
Herzen der Nachwelt beſonders theuer macht wie wir das UAn- 
denken eines jung verſtorbenen Bruders zugleich 418 Erinnerung 
an unſere eigene Jugend inniger hegen und ehren. 

Zu dieſen ewig jugendlichen Geiſtern gehört auch Alfred de 
Muffet, obwohl ihn der Tod erft als Siebenundvierzigjährigen 
von der Laſt ſeines Lebensreſtes erlöſt hat. Denn in einem Alter, 
in dem Andere noch die Hochſchule beſuchen, gab er fein erſtes Buch 
heraus und faſt Alles, was ſeinen Namen unſterblich gemacht, iſt 


*) Der Dichter iſt em elften Dezember 1810 geboren worden. 
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von ihm zwiſchen dem zwanzigſten und dreißigſten Lebensjahr ge⸗ 
ſchaffen worden. Seine Frühreife war erſtaunlich, aber ſie trug 
den Keim des frühen Todes in ſich; und wie ſie ihn zwang, in der 
kurzen Friſt von zehn Jahren Jugend, Kraft und Genie in be- 
rauſchender Fülle zu verſchwenden und wie ein edler Renner das 
Leben zu durchraſen, ſo ließ ſie ihn nachher ermattet und kraftlos 
am Wege liegen, in Betäubung und ſchweigend das Ende erwar— 
ten. Nachdem aber das kranke und ruheloſe Herz zu ſchlagen out: 
gehört, hat das Schickſal im Antlitz des Toten die Falten geglättet, 
auf die bleiche Stirn den Schimmer immerwährender Jugend ge» 
küßt und ſeine ſchönſten Dichtungen mit goldenen Lettern in das 
Ewige Buch der Kunſt eingetragen. 

In Frankreich ſind noch heute die Meinungen nicht geklärt, 
wem der Lorber des erſten lyriſchen Dichters zu reichen ift, ob La- 
martine, Victor Hugo oder Alfred de Muſſet. Für die gebildete 
Welt außerhalb ſeines Heimathlandes iſt die Frage beantwortet. 
Mögen Lamartine und Victor Hugo auch große franzöſiſche Dih- 
ter ſein: Alfred de Muſſet hat die Schranken der Nationalität 
überwunden, er iſt in die Weltliteratur eingegangen und ſein 
goldumkränztes Haupt ruht zu Füßen der wenigen Ganzgroßen 
im Reich der Dichtung. 

Und ſeltſam genug: er iſt viel franzöſiſcher als ſeine beiden 
Mitſtreiter. Lamartines elegiſche Weiche und Hugos Wortpracht 
und rauſchende Fülle, die an prunkhafte Barockbilder mit ſtür⸗ 
miſch gebauſchten Vorhängen und flatternden Fahnen aus der 
Zeit des vierzehnten und fünfzehnten Ludwigs erinnert, ſind im 
Erunde gar nicht franzöſiſch oder ſtellen doch nur eine Seite der 
franzöſiſchen Art dar. Das eigentlich Galliſche, das Warmblütige, 
Eroßherzige, das, aus innerer Vornehmheit geboren, oft kühn, ja, 
verwegen über die Lippen ſpringt, im letzten Augenblick aber ge⸗ 
mildert durch eine geiſtreiche, lächelnde Wendung, die wie eine 
blitzende Degenklinge ſich ehrfurchtvoll neigt: gerade Das iſt die 
Eigenart Alfreds de Muſſet. Und er kommt geraden Weges aus 
der Blüthezeit franzöſiſcher Lyrik, der Zeit Ronſards und Joachims 
du Bellay, gleichſam als ob Boileau, Corneille und Racine nicht 
gelebt hätten (Erſcheinungen, die man, mit Ausnahme Molieres, 
ſich aus der franzöſiſchen Literatur wegdenken könnte, ohne daß 
ihr weſentlich franzöſiſcher Charakter eine Einbuße erleiden müßte). 
And es tft ein eigenthümlicher Zufall, daß die Vorahnin Muſſets 
jene Caſſandra Salviati war, an die Ronjard zehn Jahre hindurch 
feine ſchönſten Gedichte gerichtet hat, und noch mehr, daß er in 
direkter Linie von den Du Bellay⸗Langey abſtammte, die Vettern 
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des gleichnamigen Dichters waren. Ein reizendes Madrigal Ron- 
ſards lautet: 

Si c'est aymer, Madame, et de jour et de nuict 

Resver, songer, penser le moyen de vous plaire, 

Oublier toute chose et ne vouloir rien faire 

Qu’adorer et servir la beauté qui me mut, 


Sı c'est aymer, de suivre un bonheur qui me fuit, 
De me perdre moy-mesme et d'estre solitaire, 
Souffrir beaucoup de mal, beaucoup craindre ct me taire, 
Pleurer, crier mercy, et m'en voir esconduit, 
. 1 
Si c'est aymer, de vivre en vous plus qu'en moy-mesme 


Cacher d'un front joyeux une langueur extrême, 
Sentir au fond de l'âme un combat inégal, 
Chaud, froid comme la fièvre amoureuse me traite, 


Honteux, parlant à vous, de confesser mon mal: 

Si cela c'est aymer, furieux je vous ayme, 

Je vous ayme; et scay bien que mon mal est fatal: 
Le cour le dit assez, mais la langue est muette. 
Und Muſſet ruft feiner Ninon zu: 

Jaime, et je sais répondre avec indifférence; 

Jaime, et rien ne le dit; jaime, et seul je le sais; 
Et mon secret m'est cher, et chère ma souffrance; 
Et j'ai fait le serment d'aimer sans espérance 

Mais non pas sans bonheur, je vous vois: c'est assez. 


Sollte man glauben, daß zwiſchen dieſen beiden Gedichten 
zweieinhalb Jahrhunderte liegen, und fühlt man nicht deutlich die 
Verwandtſchaft des Tons und der Grundſtimmung? Es iſt be⸗ 
fremdlich, beinahe unverſtändlich, daß ein Volk von der hohen Kul⸗ 
tur des franzöſiſchen ſich von einem im Grunde ſo hölzernen, 
poeſieloſen Mann wie Boileau in feinem Werk „L' Art poétique“ 
einfach dieſe Dichter aus der Literaturgeſchichte wegſtreichen und 
damit den Strom abdämmen ließ, der noch Leben und Kraft zeigen 
konnte. Faſt zwei Jahrhunderte ſchwieg die wahre franzöſiſche 
Poeſie. Grp in André Chenier erwachte fie plötzlich wieder. Da 
war es nun kein Wunder, daß die Reaktion, die mit Victor Hugo 
einſetzte, zumal in der politiſch ſchwächlichen Zeit, die dem Sturz 
Napoleons folgte, nach hallenden Worten, nach langtönenden, 
reichen Reimen, nach glühenden Farben und glänzenden Bildern 
griff, um ſich von dem Schweigen zu erholen, um die Hörer auf— 
zurütteln und ihnen mit lauter Stimme zuzurufen, daß wieder 
franzöſiſche Dichter erſtanden ſeien. Und in den Kreis, der ſich als 
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Cenacle um Victor Hugo ſchaarte, trat nun plötzlich der ſieben— 
zehnjährige Alfred de Muſſet mit dem zögernden Geſtändniß, daß 
auch er Verſe mache. Mit zwanzig Jahren veröffentlichte er ſein 
erſtes Buch, die „Contes d' Espagne et d’Italic“, Spanien und Ita— 
lien: Das waren die Länder, nach denen die franzöſiſche Jung- 
romantik ſehnſuchtvoll hinüberblickte. Da gab es Farben, Aben⸗ 
teuer, dunkeläugige Frauen mit raſch aufglühenden Herzen und 
Sinnen, Degen und Stilete. And in dieſem farbig überreizten, 
ſinnlich entflammten Stil waren auch die Gedichte und kurzath— 
migen Dramen Muſſets gejchrieben, der danach als vollgiltiges 
Mitglied in das Cénacle aufgenommen wurde. Sehr bald aber 
machte ſich doch bemerkbar, daß er nicht in die Fußſtapfen Hugos 
trat, ſondern feine eigenen Wege ging, deren Anfänge der lite— 
rariſch ſcharfäugige Sainte-Beuve ſchon in feinen erſten Gedichten 
wahrgenommen hatte. Gegenüber der farbenprächtigen, bilder— 
reichen Art Hugos war er von geſuchter Einfachheit; er verſchmähte 
die ſogenannten reichen Reime, gewann aber dadurch an Ein- 
dringlichkeit und Schärfe des Ausdrucks. Und er beſaß Herz und 
beſonders Geiſt und ließ ſie, nicht nur tönendes Pathos, ſprechen. 
Zugleich fing er an, erſt leiſe, dann lauter, die Beſtrebungen der 
Romantiker zu perſiffliren, bis er mit der „Ballade a la Lune“, in 
der er ſich nicht ſcheute, dieſes Symbol aller Romantik mit einer 
geſchwollenen Spinne zu vergleichen, alle künſtleriſchen Beziehun⸗ 
gen zu ihnen löſte. Damit war ſein literariſcher Ruhm einſtweilen 
beendet. Victor Hugo wandte ſich von ihm ab, für die Feinheit 
feines an Nonſard und die Plejade anklingenden einfachen Stils 
hatte oder zeigte man kein Verſtändniß und viele „gebildete“ 
Leute, die ſeine Ballade an den Mond ernſthaft genommen oder 
auch nur von ihr gehört hatten, haben von ihm erſt mehr erfahren, 
als der Dichter verſtummt war und ſeine Stücke auf der Bühne 
erſchienen. Die wahre Anerkennung hat er erſt nach ſeinem Tode 
gefunden, wie es bei großen Begabungen, außer in der kulturell 
hoch entwickelten NRenaiffancezeit, fajt immer üblich geweſen iſt. 

Als Dreiundzwanzigjähriger veröffentlichte er dann fein zwei- 
tes Buch, Un Spectacle dans un Fauteuil“, in dem die Abkehr vom 
Nomantismus vollzogen war, das aber, wie von einem Jüngling, 
der noch nichts erlebt hatte, zu erwarten war, trotz einer über— 
raſchenden Begabung für die Form und funkelndem Geiſt noch viel 
Unreifes brachte. Immerhin ſtehen in dem Gedicht „Namouna“ 
die Strophen über Don Juan, die in der franzöſiſchen Literatur 
unſterblich geworden ſind. 

Kaum aber war ſein Buch erſchienen, als er die Bekanntſchaft 


326 Die Zukunft. 


der Frau machte, die ihn nach kurzer Zeit in Venedig kaltblütig an 
ſeinem Krankenbett betrog. Dieſe Täuſchung reifte ihn zum Mann, 
und als er nach ſchweren inneren Kämpfen die Leidenſchaft beſiegt 
hatte und wieder zur Feder griff, da war alles Unfertige in ihm 
überwunden, wie Schlacken vom Edelmetall abgefallen. Mit einem 
Schlag war er nun der große Dichter, deſſen Verſe, die mit ſeinem 
Herzblut geſchrieben waren, von tiefer, lange nachhallender Gm: 
pfindung zitterten. Meiſterwerk folgte nun auf Meiſterwerk. Nach 
kurzen Zwiſchenräumen ſchrieb er fein Medicäerdrama Loren- 
zaccio“, den Roman „La Confession d'un enfant du siècle“, die 
Komoedien „Le Chandelier“ und „Un Caprice“, das Proverbe „Il 
ne faut jurer de rien“, dem dann ſpäter noch das Proverbe „Il 
faut qu'une porte soit ouverte ou fermée“ und das Drama „Car- 
mosine“ folgten. Zugleich ſchuf er die Gedichte, die ſeinen Namen 
unſterblich gemacht haben, die Nuits de Mai, de Decembre, d' Aout 
und d' Octobre, „Lucie“, die „Lettre à Lamartine“, die Stanzen an 
die Malibran, an Ninon, „L'Espoir en Dicu“ und ſpäter „Le Sou- 
venir“ und „Apres une lecture“. 

Sein dichteriſches Genie ſchaltete nun mit ſouverainer Sicher- 
heit; für jede Nuance der Empfindung ſtand ihm der zarteſte Aus⸗ 
druck zu Gebot, ſeine Verſe hatten einen weichen und ſüßen Klang, 
wie die franzöſiſche Dichtkunſt ihn vorher nicht gekannt und nach⸗ 
her, trotz Verlaine und den belgiſchen Dichtern, in dieſer Reinheit 
nicht wieder erreicht hat. Und dieſe Gedichte eben weiſen ihm die 
einzigartige Stellung an, die er in der Literatur aller Völker ein- 
nimmt und die ihn weit über alle nationalen Vergleiche hinaus⸗ 
hebt. Es iſt eine Schönheit des Wortes und der Empfindung 
darin, die ihresgleichen nicht hat, und auf manche paßt das Wort, 
das er ſeiner Muſe in der „Mainacht“ in den Mund legt: 

Les plus désespérés sonts les chants les plus beaux. 
Et j'en sais d'immortels qui sont de purs sanglots. 


Er fühlte ſich nun im Vollbeſitz ſeiner Dichterkraft; und nie 
ift das Weſen des lyriſchen Dichters zu innigerem Ausdruck ge- 
kommen als in den unüberſetzbaren Verſen aus dem Gedicht 
„Apres une lecture“, die man kennen muß, um dieſen dichteriſchen 
Genius voll zu würdigen: 


Celui qui ne sait pas, quand la brise dtouffee 
Soupire au fond des bois son tendre et long chagrin, 
Sortir seul au hasard, chantant quelque refrain, 

Plus fou qu’Ophelia de romarin coiffée, 

Plus étourdi qu'un page amoureux d'une fée, 

Sur son chapeau cassé jouant du tambourin; 


Alfred de Muſſet. 327 


Celui qui ne voit pas, dans l'aurore empourprée, 
Flotter, les bras ouverts, une ombre idolätrde; 
Celui qui ne sent pas, quand tout est endormi, 
Quelque chose qui l'aime errer autour de lui; 
Celui qui n'entend pas une voix éplorée 
Murmurer daus la source et l'appeler ami; 


Celui qui n'a pas l'âme à tout jamais aimante, 
Qui n'a pas pour tout bien, pour unique bonheur, 
De venir lentement poser son front rêveur 

Sur un front jeune et frais, à la tresse odorante, 
Et de sentir “insi d'une tête charmante 

La vic et la »eautd descendre dans son cœur; 


Celui qui 1 sait pas, durant les nuits brülantes 
Qui font paliz d'amour l'étoile de Vénus, 

Se lever en sursaut, sans raison, les pieds nus, 
Marcher. prier, pleurer des larmes ruisselantes, 
Et devant l'infini joindre des mains tremblantes, 
Le cœur plein de pitié pour des maux inconnus; 


Que ceiui-là rature ct barbouille à son aise; 
Il peut. tant qu'il voudra, rimer à tour de bras, 
Ravauder Yoripeau qu'on appelle antithèse 
Et s'en aller ainsi jusqu'au Père-Lachaise, 
` 


Trainan: à ses talons tous les sots d'ici-bas; 
Grand homme, si l'on veut; mais poète, non pas. 


Seeliſch Harteres als die vorletzte Szene aus „Le Chandclier“ 
und die beiden letzten Szenen vun „Carmosine“ iſt in keiner Did- 
tung zu finden. Und Muſſets Novellen „Emmeline“ und „Le fils 
du Titien“ ftellen ſich an die Spitze aller Meiſterwerke gleicher Art, 
wie Turgeniew und Heyſe neidlos anerkannt haben. Auch hier 
iſts eben nicht allein der Dichte, der das Wunder vollbringt; der 
Menjch mit dem vollen, be Ben Herzen findet, ohne fie zu ſuchen, 
immer die Töne, die unmittelbar wieder zu Herzen gehen und dem 
Leſer in dem Dichter einen Freund und Begleiter fürs Leben 
ſchaffen. Wer einmal den tiefen Reiz dieſer Dichtungen empfun⸗ 
den hat, kehrt immer wieder zu ihnen zurück, um von Neuem den 
warmen Hauch zu ſpüren, der ihnen entſtrömt und mit ſeltſamem 
Zauber das Herz umfängt. Mit wenigen Ausnahmen hat man bei 
anderen Dichtern doch immer das Gefühl des Erdichteten, während 
hier die Seele unmittelbar zur Seele ſpricht und man der Wahr⸗ 
heit durch einen leichten, dunklen Schleier ins unergründliche Auge 
zu blicken meint. Dieſe Empfindung iſt es, die den ſonſt nicht leicht 
überquellenden Taine trieb, amSchluß ſeinerGeſchichte derengliſchen 
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Literatur (und zwar eigentlich ohne zwingenden Anlaß) Muffet 
dem Engländer Tennyſon gegenüber zu ſtellen und die ſchönſten 
Worte zu ſprechen, die über ihn geſagt worden ſind und die in 
dem Satz gipfeln: „Celui-là au moins n'a jamais menti“, im Munde 
Taines ein Lob von beſonderer Tiefe. Seltſam genug: die Mitwelt 
hat dieſen Poeten in ſeiner künſtleriſchen Reife kaum bemerkt. Wie 
Heinrich Heine erwähnt, wußte die Welt, in der er lebte, wenig von 
ihm, obwohl der Herausgeber der „Revue des deux Mondes“, Bu- 
loz, der früh genug dieſen Genius würdigte, in ſeiner Zeitſchrift 
faſt Alles von ihm zum Abdruck brachte. Als dieſe ewigen Gedichte 
als „Poésies nouvelles“ geſammelt 1840 erſchienen, blieben fie un⸗ 
beachtet. Und ihr Verfaſſer war damals erſt dreißig Jahre alt. 

Ob dieſe Vernachläſſigung nicht dazu beigetragen haben mag, 
den Dichtermund ſo früh verſtummen zu laſſen? 

Erſt als in ſeinen letzten Lebensjahren die aus Rußland heim⸗ 
gekehrte Schauſpielerin Frau Allan⸗Despréaux in ſeinem Stück 
„Un Caprice“ einen großen Erfolg errang und nun auch die beſten 
ſeiner Bühnenwerke in das ſtändige Repertoire aufgenommen 
wurden, erſt da wurde ſein Name bekannter. Zu ſpät für ihn; die⸗ 
Ier Erfolg konnte ihn nicht mehr zu Neuem anregen. Seine Auf- 
‚nahme in die Académie Française konnte es natürlich noch wes 
niger. Und als er in der Nacht nach dem erſten Maitag des Jahres 
1857 die Augen für immer ſchloß, hatte er ſeit einer Reihe von 
Jahren nichts von Bedeutung mehr geſchrieben. Nur in der 1850 
erſchienenen „Carmosine“ hatte er noch einmal den ganzen Zau⸗ 
ber ſeiner Seelenkunſt aufleuchten laſſen und Geſtalten von einem 
inneren Adel geſchaffen, die wie durch einen Silberſchleier von der 
Welt der Wirklichkeit geſchieden ſind. In ihnen iſt das Gefühl 
lebendig, das dem Dichter einſt — als Variante zum Andréa del 
Sarto — die an ſprachlicher Schönheit die Originalfaſſung über- 
treffenden Worte eingegeben hat: 

Les poètes se sont trompés; ce n'est pas l'Esprit du mal qui 
est l'ange déchu, — c'est celui de l'amour, qui après le grand 
œuvre ne voulut pas quitter la terre, et tandis que ses frères 
remontaient au ciel, laissa tomber ses ailes d'or au pied de la 
beauté qu’il avait créée.“ 


Zu den Füßen der Schönheit hat auch er gefniet, der Engel 
hat ihm den ſüßeſten Sang auf die Lippen geküßt und unter dem 
Schutze ſeiner ſilbernen Flügel hat er, trotz Allem und Allem, ge⸗ 
ſtanden, ſein Leben lang. 

Hamburg. Theodor Suſe. 
ee 
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Bei Tolſtois. 


ei meiner Ankunft in Jasnaja Poljana fand ich die Gräfin Sofia 

Andrejewna Tolſtoi in heftigen Schmerzen. Sie ſchrie laut und 
riß ſich Alles vom Leibe. Die agonieähnlichen Schmerzen waren weder 
durch heiße Umſchläge noch durch Cocain oder Atropin zu lindern. 
Die Kranke ſchrie Tag und Nacht. Im Haus war Alles faſſunglos. 
Aus den wenigen Worten, die ich mit dem Grafen Tolſtoi wechſelte, 
gewann ich die Ueberzeugung, daß er keine Hoffnung mehr habe und 
den Tod der Kranken als unvermeidlich anſehe. 

Ich ging in das Krankenzimmer, um die Gräfin zu unterſuchen, 
ſah aber bald, daß es während dieſer Schmerzen unmöglich ſei. Ich 
forderte Morphium, ſpritzte ein Viertelgramm ein und legte Eis auf 
die Geſchwulſt am Unterleib. Die Kranke wurde ein Wenig ruhiger. 

Nach der Beſichtigung neigte ich zu der Annahme, daß eine ulce- 
rirende Cyſte vorhanden ſei, die eine Operation nöthig mache, und 
wandte mich an Tolſtois Sohn Andrej mit der Bitte, ein Telegramm 
wegzuſchicken, das meine Aſſiſtenten aus Moskau herbeirief. 

Neben dem Krankenzimmer richtete Dr. Tſchekan einen Raum 
für die Operation her. Dem Mann und den Kindern ſagte ich, meine 
Diagnoſe ſei zwar nicht ganz ſicher; ich halte aber für wahrſcheinlich, 
daß ſich eine ulcerirende und zerfallende Cyſte gebildet habe. Dann 
erklärte ich Zolftoi den Vorgang im Körper. 

Er ſagte: „Das ift intereſſant. Ja, ja, ſo muß es wohl zugehen ..“ 

Ich kehrte mit Dr. Polilow in mein Zimmer zurück und wir be- 
ſprachen die bevorſtehende Operation. Dabei erwogen wir alle in Be- 
tracht kommenden Umſtände: die ungenügende Desinfektion und das 
ſchlechte Licht des Raumes; etwa denkbare Komplikationen: Perito- 
nitis, Perforation; das erſchöpfte Nervenſyſtem der Kranken; ihr 
Alter; außerdem ihre ſoziale Stellung und Bekanntheit; das Ynter- 
ejje, das nicht nur Rußland, ſondern auch das Ausland an der Kranken 
hatte; die Wirkung der Operation auf Tolſtois Leben und Thätigkeit; 
die ungeheure Verantwortung, die ich auf mich nahm. Dabei wieder- 
holte ich, daß ich, nach jo ungenügender Unterſuchung, meiner Dia- 
gnoſe nicht abſolut ſicher ſei und daß vielleicht einer der Kollegen mich 
eines Beſſeren belehren könne. Für jeden Fall mußten wir einen an= 
geſehenen Zeugen alles Geſchehens vor wie während der Operation 
haben. Dr. Polilow ſchlug ein Konſilium vor. Nach einer Wendung 
zum Günſtigen konnte die Gräfin vielleicht in ein moskauer Kranken- 
haus geſchafft werden. Ich bat den Grafen Andrej zu mir, theilte ihm 
meinen Entſchluß mit und forderte ihn auf, mit dem Vater alles 
Nöthige zu beſprechen. Wir beſchloſſen, Profeſſor Phenomenow aus 
Petersburg herbeizurufen. 

Andrej ſprach mit ſeinem Vater und kam dann mitſeiner Schweſter 
Maria und deren Gatten, dem Fürſten Obolenſkij zurück. Sie ſagten, 
ihr Vater und ſie Alle ſeien gegen unſeren Vorſchlag. Sie vertrauten 
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mir und glaubten nicht, daß eine neue Konſultation nothwendig jei. 
Ich wiederholte mein Anerbieten und rieth, das Gutachten einer un— 
betheiligten Autorität nicht gering zu ſchätzen. „Meine Diagnoſe iſt 
nicht ſicher. Vielleicht treten neue Umſtände ein, die eine Operation 
überflüſſig machen. Auf dieſe Weiſe vermeiden wir, was Ihnen ſo 
ſchrecklich vorkommt.“ Schließlich ſtimmten ſie zu und das Telegramm 
an Profeſſor Phenomenow ging ab. Nach unſerer Berechnung konnte 
er in der Nacht nach dem Freitag eintreffen und Sonnabend früh die 
Entſcheidung fallen. 

Am Freitag verſchlimmerte ſich der Zuſtand der Kranken. Die 
Schmerzen wichen nicht, die Temperatur ſtieg und drohende Symptome 
einer Peritonitis wurden merkbar. Wir verbrachten die Zeit in ge- 
drückter Stimmung. 

Um ſieben Uhr abends kamen meine Aſſiſtenten Gaitſchman und 
Ulitin aus Moskau mit den nothwendigen Inſtrumenten und Ver- 
bandzeug. Mir wurde etwas leichter zu Muth; ich fühlte wieder ſeſten 
Boden unter den Füßen. Die drohende Perforation, die jede Minute 
eintreten konnte, traf uns jetzt nicht mehr unvorbereitet. 

Inzwiſchen kam von Phenomenow die Antwort, daß er Sonn- 
abend früh eintreffen werde. Die Aſſiſtenten gingen an die Vorberei— 
tung zur Operation; Alles war in regſter Thätigkeit. 

Etwas leichteren Herzens legte ich mich ſchlafen, obwohl der Zu- 
ſtand der Kranken ſich allmählich verſchlimmerte. Als ich um ſechs Uhr 
erwachte, erfuhr ich, daß Profeſſor Phenomenow noch nicht gekommen 
ſei. Das Befinden der Kranken war ſeit dem Abend nicht verändert. 

Ich unterſuchte mit den anderen Aerzten die Gräfin und fand, 
daß die Operation jetzt unbedingt nothwendig und nicht mehr aufzu— 
ſchieben ſei. Wenn der Darm ſich nicht bald leerte, wurde die Operation 
(durch die Blähung) unmöglich und der Tod der Gräfin gewiß. 

Die Aerzte ſtimmten meiner Auffaſſung zu. Ich benachrichtigte 
die Familie. Um neun Uhr morgens machten wir Verſuche, die keinen 
Erfolg hatten. Da ſagte ich zu den Kindern: „Wenn die Kranke nicht 
ſofort operirt wird, ſtirbt jie. Und fo wichtig die Mitwirkung des 
Kollegen Phenomenow mir wäre, bin ich doch gezwungen, unverzüg— 
lich zur Operation zu ſchreiten.“ 

Die Kranke klagte während der ganzen Zeit, daß ſie mit dieſen 
entſetzlichen Schmerzen nicht weiter leben könne. „Alſo zerſchneiden 
Sie mich!“ ſagte ſie. 

Ich ging zu Tolſtoi und ſagte ihm, die Operation müſſe ſofort 
vorgenommen werden. 

Er antwortete: „Ich ſehe den Zuſtand meiner Frau mit trüben 
Augen an; ſie iſt gefährlich krank. Der große feierliche Augenblick des 
Todes naht, der verſöhnend auf uns wirkt. Wir müſſen uns dem 
Willen Gottes fügen. Ich bin gegen eine Einmiſchung, weil ſie den 
erhabenen Todesakt ſtört. Wir Alle müſſen heute, morgen, vielleicht 
in fünf Jahren ſterben. Ich verſtehe, daß Sie nicht anders handeln 
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können. Ich ſchalte mich ganz und gar aus; bin weder dafür noch da— 
gegen. Da verſammeln ſich die Kinder; auch mein älteſter Sohn Ser— 
gej kommt. Die mögen entſcheiden. Außerdem müſſen Sie natürlich 
die Kranke fragen. Wenn ſie nichts dagegen hat, thun Sie, was Sie 
wollen.“ 

Ich ſagte: „Vielleicht iſt die Operation nicht nöthig. Aber zeigen 
Sie mir ein Mittel, das die Kranke von ihren Schmerzen befreit. Ich 
weiß kein anderes Wittel als die Operation.“ 

Tolſtoi erwiderte: „Schmerzen ſind nothwendig; ſie bereiten uns 
auf den großen Augenblick des Sterbens vor.“ 

Ich ſagte: „Laſſen wir dieſe Auseinanderſetzung. Ich bin nicht 
hergekommen, um Sie zu überzeugen, ſondern ich wollte Ihnen meine 
Meinung ſagen, die nun zum definitiven Entſchluß geworden iſt. Ich 
gehe zur Kranken und frage ſie. Und bitte Sie, das Selbe zu thun.“ 

Tolſtoi ging fort und kam mit dem Beſcheid zurück, die Kranke 
ſei mit der Operation einverſtanden. Auch die Kinder erklärten nun 
die Operation für nothwendig. Tolſtoi hatte ihnen das Selbe geſagt 
wie mir. ; 

Die Kranke wünſchte, von den Angehörigen Abſchied zu nehmen, 
nachdem ſie gewaſchen und angekleidet war. Das geſchah. Auch das 
Geſinde kam und nahm weinend Abſchied. Dann rief die Kranke ihre 
Tochter Maria zu jih und bat um Papier und Bleiſtift, um fih von 
dem abweſenden Sohn Lew zu verabſchieden. 

11 Uhr 40 Minuten: Wir beginnen, noch im Schlafzimmer, mit der 
Narkoſe. 12 Uhr 8: die Kranke wird in den Nebenraum gebracht. 12 Uhr 17: 
jie ift noch nicht bewußtlos. 12 Uhr 32: der Bauchſchnitt wird gemacht. Bei 
der Oeffnung des Bauchfells trafen wir ein vergrößertes Omentum; nach— 
dem die Eingeweide auseinandergeſchoben waren, konnte man die Cyſte 
(Geſchwulſt) ſehen. Da ſie dünnwandig und mit ſerumartiger Flüſſig⸗ 
keit gefüllt war, vergrößerte ich den Bauchſchnitt, um zu vermeiden, 
daß jic innerhalb der Bauchhöhle plate, Die Cyſte wurde dann leicht 
herausgezogen. Die Operation dauerte ungefähr ſechsundzwanzig Mi— 
nuten. Die Narkoſe verlief günſtig: keine Cyanoſe, kein verringerter 
Puls. Neigung zu Erbrechen. Nicht der kleinſte Blutverluſt. 

Als die Bauchwunde vernäht war, ließ ich der Familie ſagen, die 
Operation jei beendet. Alle Gegenſtände wurden aus dem Operation- 
zimmer entfernt und der Raum gereinigt. Ich war tüchtig in Schweiß 
gerathen und bat um irgendein Kleidungſtück. Die Tochter Maria 
brachte mir den Schlafrock des Vaters. Ich zog ihn an und ging in 
das frühere Schlafzimmer, um der Familie die entfernte Cyſte zu zeigen. 

Beim Verlaſſen des Zimmers traf ich Tolſtoi. Er war blaß und 
finſter, ſchien aber ruhig, faſt gleichgiltig. Sein Blick fiel auf meine 
Hand und er fragte ganz gelaſſen: „Sind Sie fertig? Das da haben 
Sie entfernt?“ 

Ich ging nach unten, um mich umzukleiden. Alle Kinder Tolſtois 
kamen zu mir, unterhielten ſich fröhlich und fragten nach dem Verlauf 
der Operation. 
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Nach dem Umzug ging ich wieder nach oben ins Eßzimmer, wo 
ich mit Dr. Gaitſchman das Protokol aufſetzte. 

Das Frühſtück verlief in lebhaftem Geplauder. Tolſtoi erſchien 
nicht. Als er mir dann aber begegnete, ſagte er, er habe wenig Hoff— 
nung auf einen guten Ausgang, da die Kranke weiter über Schmerzen 
klage und behaupte, ſie leide genau ſo wie vor der Operation. Es ſei, 
als ob ihr Leib auseinandergeriſſen würde. 

Außer Tolſtoi durfte Niemand die Kranke ſehen. Er meinte: 
„Haben Sie die Operation nicht vergebens gemacht?“ Ich antwortete: 
„Der Zuſtand iſt bedenklich, aber ſicher beſſer als vor der Operation.“ 

Danach fuhr ich ins Freie und traf bei meiner Rückkehr bereits 
einen feſtlich gedeckten Tiſch. Man wartete auf Profeſſor Phenomenow. 
Er kam vor Acht. 

Bei Tiſch ſaß ich neben Tolſtoi; mir gegenüber Phenomenow. 
Das Geſpräch betraf allgemeine Angelegenheiten, nicht die Geſundheit 
der Gräfin. Tolſtoi war ernſt, aß aber mit feinem gewöhnlichen Appe— 
tit und bemühte ſich, dem neuen Gaſt liebenswürdig zu ſcheinen. 

Nach Tiſch gingen Profeſſor Phenomenow, die Aſſiſtenten, zwei 
Söhne Tolſtois und ich in mein Zimmer. Hier wurde die Krankheit— 
geſchichte durchgenommen. Dann beſuchten wir die Kranke. Pheno— 
menow fand ihren Zuſtand für den erſten Tag befriedigend; er hätte, 
den Umſtänden nach, ſchlimmer ſein können. Auf die Frage eines 
Sohnes, wie die Sache nun weiter verlaufen werde, erwiderte er, mor— 
gen könne man mit größerer Gewißheit darüber ſprechen. Das Selbe 
wiederholte er dem alten Grafen. 

Beim Abendthee wars, in Gegenwart des Hausherrn, ziemlich 
lebhaft. Um zehn Uhr ſahen wir noch einmal nach der Kranken und 
gingen dann ſchlafen. 

In der Sonntagsfrühe hatte ſich der Zuſtand der Kranken jicht- 
lich gebeſſert. Phenomenow brachte der Familie dieſe gute Botſchaft. 
Tolſtoi blieb ruhig, ſchien aber ſehr erfreut; er trug den Kopf höher 
und ſah zuverſichtlicher drein. 

Nachdem wir jede Möglichkeit beſprochen hatten, nahm Profeſſor 
Phenomenow von Allen Abſchied und erhielt von Tolſtoi zum An— 
denken eine ſeiner letzten Schriften mit Widmung. 

Vier Tage nach der Operation, als die Kranke außer Gefahr war, 
verließ ich Tolſtois Haus und fuhr nach Anapa. Vorher hatte ich mir 
ausbedungen, daß mir über den Zuſtand der Kranken täglich Bericht 
erſtattet werde, damit ich im Nothfall rechtzeitig zurückkehren könne. 
(Aber der Zuſtand der Gräfin blieb gut.) Als ich Tolſtoi Lebewohl 
ſagte, war er allein in ſeinem Arbeitzimmer, trug ſein gewöhnliches 
Worgenkleid und las. Er war finſter und empfing mich einſilbig. Ich 
ſchilderte ihm den Zuſtand der Kranken und ſagte, daß die ärztliche 
Pflicht mich zur Abreiſe zwinge. Er wußte, daß ich telegraphiſch nach 
Moskau zur Konſultation gerufen worden war. Er blieb ſchweigend 
ſitzen; ſtand auch nicht auf, als ich Abſchied nahm, ſondern wandte ſich 
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halb um, reichte mir die Hand und murmelte ein höfliches Wort in 
den Bart. Sein Verhalten bedrückte mich; offenbar war er unzufrie- 
den. Doch hatte weder ich noch einer der Aſſiſtenten Grund zu ſolcher 
Unzufriedenheit gegeben. Am Ende war ſeine Verdroſſenheit der 
Uebermüdung zuzuſchreiben. 

In ihm hatte ein heftiger Kampf getobt. Die eine Hälfte ſeines 
Weſens ſollte ihm genommen, die Einheit feines ganzen Lebens zer⸗ 
ſtört werden. Eines Tages ſagte er zu der Kranken: „Nun liegſt Du 
im Bett, gehſt nicht umher und ich höre Deine Schritte nicht in den 
Zimmern. Da kann ich gar nicht recht Leien und ſchreiben.“ Und als 
er ſie nach der Operation beſuchte, ſprach rührende Zärtlichkeit aus 
dem Blick und der Stimme, wenn er eine ſcherzhafte Bemerkung machte. 

In fein ſtilles, gleichmäßiges Leben war etwas Fremdes, Feind⸗ 
ſäliges eingedrungen. Eine Menge fremder Leute, die das ganze Haus 
auf den Kopf ſtellten und Alle nöthigten, nur an die Operation zu 
denken und über ſie zu ſprechen. Dabei hörte man immer und überall 
das Stöhnen und Schreien der Kranken. Ein ſchweres Verhängniß 
brach über das Haus herein und bedrückte Alle. Tolſtoi blieb den Kin⸗ 
dern fern; er ging in den Park und betete. Was mochte in dieſer Ein- 
ſamkeit ſeine Seele erlebt haben? Daß ein Wißgefühl zurückblieb und 
ſich gegen den Hauptſchuldigen, den Operateur, richtete, iſt begreiflich. 

Einen Monat danach war ich wieder in Jasnaja Poljana; ſah 
die freundlichen, anhänglichen Kinder, die Gräfin und den gaſtfreien 
Hausherrn. Tolſtoi empfing mich mit bezaubernder Liebenswürdig⸗ 
keit; ganz wie ein Gentleman. Seine Redeweiſe war beſcheiden, ge⸗ 
wählt und ungemein freundlich. Ich ſah den jungen Tolſtoi vor mir. 
Der Unterſchied zwiſchen dieſem und dem alten (aus der Abſchieds⸗ 
ſtunde) war ſo groß, daß ich mir ſagte: „So wie jetzt wird er ſich Dir 
nie wieder zeigen. Aber dieſen letzten Eindruck von Tolſtoi kann Dir 
Niemand nehmen. Der bleibt Dein.“ 


Petersburg. Profeſſor Waſſilij Feodorow Snegirew. 
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M= Volk ſteht auf, der Sturm bricht los!“ Wir erleben eine 
RE Hungerrevolte nach der anderen; aber keine von der gefähr- 
lichen Sorte. Statt Pulver, Blei und Säbel giebts Petitionen, Inter⸗ 
pellationen, Diskuſſionen. Und am Ende bleibt Alles beim Alten. Die 
Klage über die Theuerung der Lebensmittel ſchlängelt ſich nun ſeit 
drei Jahren durch die Geſpräche ernſthafter Leute. In Deutſchland und 
in Oeſterreich hat die Gefährdung der Fleiſchnahrung die Betroffenen 
aufgerüttelt. Vor dem Tempel des Reichsrathes in Wien wurden die 
Fahnen des Aufruhrs aufgepflanzt. Das Volk rief nach dem Blut 
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argentiniſcher Rinder. Und ſiehe: die Einfuhr argentiniſchen Fleiſches 
wurde erleichtert. Aber die Quantitäten, die zum Verkauf kamen, 
waren leider zu klein, um den Hunger Aller zu ſtillen. Im oberöſter— 
reichiſchen Landtag, in dem Parlament der Bauern, wurde beſchloſſen, 
die Regirung zur Prüfung der Frage aufzufordern, ob die Grenze für 
ausländiſches Vieh und Fleiſch zu öffnen, die Zoll- und Handelspolitik 
zu revidiren ſei. Eine Fanfare alſo aus Trompeten, die Agrarier an 
den Mund geſetzt hatten. Der Reichsrath muß den Bericht des Aus— 
ſchuſſes über die Theuerungfrage im Plenum behandeln. (Das „Fort— 
wurſteln“ wäre in dieſem Fall innig zu wünſchen; denn an Wurſt 
fehlts ja gerade.) Die Wiener haben mehr Temperament als die Welt- 
ſtädter an der Spree. Die Agitation wurde dort mit größerer Verve 
betrieben als im kühlen Norden. Der Deutſche Reichstag hatte ſich 
gleich nach den Ferien mit der Sache zu beſchäftigen. Die Sozialdemo- 
kraten wollten wiſſen, was der Reichskanzler gegen die Lebensmittel- 
theuerung zu thun gedenke; die Konſervativen gaben zu, daß eine „be— 
dauerliche Vertheuerung des Fleiſches in vielen Städten eingetreten“ 
fei, und fragten, was der Reichskanzler vorſchlagen werde, um die 
Steigerung der Kleinhandelspreiſe in den Städten zu hemmen, ohne 
den Wunſch nach vermehrter Vieheinfuhr zu erfüllen. Die Interpella— 
tionen wurden vom Staatsſekretär Dr. Delbrück und vom preußiſchen 
Landwirthſchaſtminiſter Freiherrn von Schorlemer beantwortet; und 
aus Allem, was vorgebracht wurde, hörte man nur das Nein. Die Re- 
girung iſt nicht in „der Lage“, irgendetwas zu thun. Die Maßregeln 
zum Schutz der inländiſchen Viehzucht müſſen bleiben. Der Einſchlep⸗ 
pung von Viehſeuchen muß um jeden Preis vorgebeugt werden. Die 
Miniſter erklärten, daß an die Oeffnung der Grenzen nicht zu denken 
ſei; auch dürfe man nicht von einer Fleiſchnoth, ſondern höchſtens von 
einer Theuerung einzelner Fleiſchſorten ſprechen. Der Herr Land— 
wirthſchaftminiſter gewährte den nach Fleiſch Hungernden den Troſt, 
daß Fleiſch nicht das einzige, nicht ein unbedingt nothwendiges Nah- 
rungmittel fei. Man könne die Fleiſchnahrung zum größten Theil er- 
ſetzen. Die Vegetarier werden damit einverſtanden ſein. 

Alles Petitioniren und Interpelliren iſt fruchtlos geblieben. 
Vielleicht irrt alſo das Volk und es giebt gar keine Theuerung. Doch 
im Süden denken auch die Regirungen anders als im Norden. Bayern 
hat die Zulaſſung franzöſiſchen Viehs durchgeſetzt. Die bayeriſche Re- 
girung hatte vom Bundesrath freilich mehr gewünſcht: Zulaſſung der 
Einfuhr lebender Schweine aus Defterreich, Erleichterung der Vieh— 
einfuhr aus Dänemark, Aufhebung der Zölle auf Mais und Futter- 
gerſte, Ermäßigung der Frachten für Futtermittel; aber nur der erſte 
Wunſch wurde erfüllt. Aus Furcht vor den Agrariern? Deutſche Vieh- 
händler haben das beſte Vieh auf dem pariſer Markt aufgekauft. Die 
Preiſe gingen in die Höhe, weil nicht genug Vieh da war, um den Be- 
darf zu decken. Daß man an der Seine nicht gern die feinſten Rinder 
nach Bayern, Württemberg, Baden verkaufen ſieht, iſt erklärlich. Die 
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pariſer Fleiſcher wünſchen ein Ausfuhrverbot oder mindeſtens einen 
hohen Ausfuhrzoll. Da ſieht man den circulus vitiosus. Die Länder find 
bei der Verſorgung mit Fleiſch auf einander angewieſen. Dänemark, 
Frankreich, Oeſterreich-Ungarn produziren mehr Vieh als Deutſch— 
land, das die ſtärkſte Bevölkerungzunahme (900000 Menſchen im 
Jahr), alſo den am Schnellſten wachſenden Bedarf hat. Ginge es im 
Staatsleben nach der Vernunft, ſo müßte Alles geſchehen, um die Er— 
gebniſſe der Viehzucht zu ſteigern, und jedes Futtermittel von Zoll 
frei bleiben, damit die Viehhaltung nicht zu theuer wird. Iſt das Roh- 
material theuer, ſo iſts auch das Produkt. Bei uns wurde der Mais— 
zoll ſeit dem Jahr 1996 faſt verdoppelt (auf 3 Mark für den Doppel- 
centner); der Gerſtenzoll ging von 2 auf 1,30 Mark zurück. Die Folge 
iſt eine Minderung der Maiseinfuhr von 11½ auf 6½ Millionen 
Doppelcentner (ſeit 1905/06) und eine Zunahme des Imports von 
Futtergerſte von 19 auf 25 Millionen Doppelcentner. Das Plus hier 
kann das Minus dort nicht ausgleichen; denn Mais iſt durch Gerſte 
in der Viehfütterung nicht zu erſetzen. Das Wachsthum der Bevölke— 
rung verlangt eine reichlichere Verſorgung mit Lebensmitteln; ein 
Plus von 50 Willionen Kilo Fleiſch im Jahr iſt nicht zu hoch gerech— 
net. Dazu die Milch von 50000 Kühen mehr. Wird dieſes Bedürfniß 
gedeckt? Die Frage ſollte man erſt nach ernſter Prüfung beantworten. 

In den erſten neun Monaten des Jahres 1910 wurden an Fleiſch 
und Fleiſchwaaren rund 19 Millionen Kilo in das deutſche Zollgebiet 
eingeführt. 500000 Kilo weniger als in den ſelben Monaten des Jah- 
res 1909. Die Einfuhr von friſchem Nindfleiſch aus Dänemark und den 
Niederlanden (den Hauptbezugsquellen) war größer, der Import von 
Schweinefleiſch dagegen weſentlich niedriger. Dieſe Ziffern lehren, wie 
es mit der Deckung des Bedarfes ſteht. Und der Viehauftrieb auf den 
Schlachtmärkten? In den erſten neun Monaten des Jahres 1910 war 
(nach der Statiſtik über den Viehverkehr an den vierzig wichtigſten 
Schlachtviehmärkten Deutſchlands) eine Steigerung (im Angebot von 
Rindern, Kälbern, Schafen und Schweinen) von 8½ Prozent gegen 
das Vorjahr zu verzeichnen; und im erſten Halbjahr 1910 hat der ge= 
ſammte Fleiſchvorrath 12,98 Millionen Doppelcentner, 230000 mehr 
als im erſten Semeſter 1999, betragen. Darunter find 165320 Doppel- 
centner Pferdefleiſch (163424 Doppelcentner), die abgezogen werden 
müſſen, wenn von Fleiſchnahrung im landläufigen Sinn geſprochen 
wird. Bleiben alſo 61604 Doppelcentner (6,16 Millionen Kilo) mehr 
als im erſten halben Jahr 1909. Erforderlich ift, im richtigen Verhält⸗ 
niß zur Vevölkerungzunahme (aufs halbe Jahr gerechnet), ein Plus 
von 25 Millionen Kilo. Die Einfuhr ergab, wie ich ſagte, in den erſten 
neun Monaten 500090 Kilo weniger. Das wären im halben Jahr 
vielleicht 300000 Kilo. Der Vorrath war um 6,16 Millionen größer; 
fo bleibt ein Plus von höchſtens 6 Millionen Kilo. An der Menge, die 
zu fordern war, haben im erſten Semeſter 1910 alſo rund 19 Millionen 
Kilo gefehlt. Ob man dieſes Reſultat als ausreichendes Zeugniß für 
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eine Fleiſchnoth anſehen will oder nicht: darüber ſcheint im Deutſchen 
Reichstag nur noch das Parteiintereſſe zu entſcheiden. 

Die Steigerung der Preiſe wird auch von den Staatsminiſtern 
nicht geleugnet, ſondern „als wahr unterſtellt“. Das Statiſtiſche Amt 
der Stadt Dresden hat einige Ziffern ermittelt. Im Durchſchnitt koſte⸗ 
ten Fleiſch und Fleiſchwaaren 1899 1,89, im Jahr 1909 aber 2,20 Mark 
pro Kilogramm. Die Steigerung beträgt 16,2 Prozent. Vollmilch ging 
um 14, Magermilch um 16½, Molkereibutter um 12,9, Weizenmehl 
um 30,7, Roggenmehl um 21 bis 23, Brot um 13 bis 15 Prozent (die 
größte Preisſteigerung bei der ſchlechteſten Sorte!) in die Höhe. In 
dem Jahrzehnt, um das es ſich handelt, ſind auch die Löhne beſſer ge— 
worden, ſo daß ein Theil der geſteigerten Koſten des Lebens durch die 
vermehrten Einnahmen gedeckt war. Was aber bedeutet eine Zunahme 
von 55 Pfennigen im durchſchnittlichen Tagesverdienſt gegen die un- 
beſtreitbare Vertheuerung von Fleiſch und Brot? Auf der einen Seite 
ein Plus von 18½, auf der anderen ein Aufſchlag von faſt 32 Prozent! 
Der Landwirthſchaftminiſter hat feſtgeſtellt, daß für das Jahr 1910 
auf den Kopf der Bevölkerung etwa 30 Kilo Fleiſch kommen werden; 
aljo ganze achtzig Gramm täglich. Und trotzdem waren die Ziffern der 
Jahre 1909 und 1908 noch höher. Sicher iſt ja, daß die Fleiſchpreiſe 
nicht den Viehpreiſen entſprachen. Fleiſch bleibt theuer, auch wenn 
der Viehpreis ſinkt. Das erklärt jiġ durch die Einwirkung eines „Toms 
merziellen“ Umſtandes, mit dem die Landwirthe nichts zu thun haben. 
Vinderfilet koſtet im Laden 1,80 bis 2 Mark, auf dem Markt 1,20 bis 
1,40 Mark. Kalbsſchnitzel bekommt man im Waarenhaus für 1,60 
Mark, während man im Laden 2 Mark fürs Pfund bezahlen muß. 
Die Waarenhäuſer bieten alle Sorten Fleiſch zu Preiſen an, die nie⸗ 
driger ſind als die der Schlächterläden. Die Fleiſcher ſind über die 
„Schmutzkonkurrenz“ der Waarenhäuſer empört; aber über ihren Be— 

ſchwerden ſteht doch wohl das Intereſſe des Konſumenten, für das in 
der „Namſchbude“ beſſer geſorgt wird als im Spezialgeſchäft. Auch 
eine Preisermäßigung im Engrosverkehr färbt noch lange nicht auf 
den letzten Preis ab. Der iſt durch ſo viele Zwiſchenglieder vom Aus⸗ 
gangspunkt entfernt, daß eine Bewegung, die dort beginnt, ſchon von 
langer Dauer ſein muß, wenn ihre Ausläufer bis ans Ende reichen 
ſollen. Wie beim Fleiſch, iſts, zum Beiſpiel, auch bei der Butter. Der 
Großhandelspreis für Butter Erſter Sorte betrug im Oktober 243 
Mark für den Doppelcentner gegen 270 Mark im Oktober 1909. Das 
bedeutet einen Rückgang um 11½ Prozent. Im Kleinhandel war das 
Verhältniß 2,66 gegen 2,72 Mark fürs Kilo; ſeit dem Vorjahr alſo 
nur eine Ermäßigung um 2¼ Prozent. 

Daß die Agrarier die „großkapitaliſtiſchen Tendenzen“ für die 
Theuerung verantwortlich machen, ift leicht zu begreifen. Der Unter- 
ſchied zwiſchen Vieh- und Fleiſchpreiſen und manches unvorſichtige 
Wort haben ihnen die Berechtigung zu ihrer Anſicht geliefert. Als 
dieſer Tage die Sperre über den berliner Schlachthof (wegen des Aus⸗ 
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bruches der Maul- und Klauenſeuche) verhängt wurde, hörte man 
Bedenken: eine radikale Abſchlachtung der vorhandenen paar tauſend 
Rinder werde die Großſchlächter ſchädigen, deren Fleiſchkammern ganz 
voll ſeien. Solcher Einwand nimmt ſich im Lärm über Fleiſchnoth und 
Theuerung allerdings ſeltſam aus. Die Entwickelung der Lebens- 
mittelpreiſe in den Vereinigten Staaten hat ja bewieſen, wie auch in 
dieſem Bezirk die Taktik des Kapitals mitwirkt. Die Vereinigten Gtaa= 
ten könnten eine Bevölkerung ernähren, die doppelt ſo groß wäre wie 
die jetzt in der Union lebende. Aber die Preiſe gingen, trotz dem Reih- 
thum an Vieh und Weizen, in die Höhe, weil die Armour, Patten und 
Genoſſen die Hand auf den Schlachthäuſern und den Weizenelevatoren 
haben. Die Großſpekulanten waren an der Theuerung ſchuld. Die 
dauerte, bis die Bäcker von Chicago und die Fleiſcher von New Vork 
zum Sturm gegen die Brot- und Fleiſchwucherer bieden, Die Preiſe 
ſenkten jiġ vor den Fahnen der hungernden Nation. Seit der Theue⸗ 
rung des Jahres 1909 find alle Lebensmittel billiger geworden: Weis 
zen, Schweinefleiſch, Schmalz, Eier, Zucker. Jetzt follen die Yankees 
die Abſicht haben, der Welt ein Fleiſchmonopol, einen Fleiſchhandels⸗ 
truſt aufzuzwingen. Der nordamerikaniſche Truſt will ſeinen Ning um 
Argentinien, Auſtralien und Neuſeeland legen und ſich damit die 
Hauptſtraßen zum Weltmarkt ſichern. Die Armour, Swift, Nelſon 
Morris & Co. haben aus Chicago ein Weltreich der Schweine gemacht. 
Nun wollen fie die Rinderheerden des La Plata und die Schafe 
Auſtraliens dem Schweineſtaat angliedern, um der Erde den Fleiſch⸗ 
preis diktiren zu können. Daß die erſten Nachrichten über den neuen 
Truſtplan in die Tage der parlamentariſchen Abſchlachtung der Fleiſch— 
noth fielen, hätte ein Omen ſein können. Vielleicht ein gutes für die 
Leute, deren idealer Lebenszweck die Negoziirung des Bedürfniſſes 
nach Fleiſchnahrung bildet. Was in den „Fleiſchrepubliken“ Süd— 
amerikas produzirt wird, wäre ausreichend, um die Erde von der 
Sorge der Theuerung zu befreien. Aber die Schranken an den Gren— 
zen ſind geſchloſſen, um die Geſundheit von Menih, Vieh und Haupt- 
kaſſe zu ſchützen. Wird der Bogen nicht zu ſtraff geſpannt? Die Ge- 
treidezölle haben zur Vertiefung des Mißverhältniſſes zwiſchen Ges 
fordertem und Möglichem beigetragen. Mag man immerhin die Geg- 
ner des Schutzzolles für agrariſche Produkte als Verfechter einer rück— 
ſtändigen Theorie verlachen: Thatſache iſt, daß der Weltpreis um den 
Zollbetrag niedriger ift als der Inlandspreis plus Fracht und Zell, 
woraus hervorgeht, daß der einheimiſche Konſument, nicht der fremde 
Lieferant den Zoll zu tragen hat. Die Zölle auf Roggen, Weizen und 
Hafer haben, wie feſtgeſtellt worden iſt, in den Jahren 1907/09 dem 
Deutſchen Reich 281 Millionen Mark gebracht. Die Preiserhöhungen 
aber, die durch die Zölle bewirkt waren, betrugen 2 Milliarden; nach 
dem Abzug des Betrages, der in die Neichskaſſe floß, bleiben alfo faſt 
2½ Milliarden, die in private Kaſſen ſtrömten. Wo dieſe Geldbehälter 
zu ſuchen ſind, iſt wohl nicht ſchwer zu errathen. 
20 
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Die Regirung denkt nicht an Zollerniedrigungen. Wie eifrig fie 
die heiligſten Güter der Nation bewacht, hat ihre Antwort auf die 
Frage nach Mitteln gegen die Theuerung gezeigt. Als ob die Zufiche- 
rung, daß die deutſche Landwirthſchaft ſich Mühe gebe, die Viehzucht 
zu heben, auch nur ein Milligramm mehr Fleiſch auf den Tiſch des 
Arbeiters brächte! Der Reichskanzler läßt erklären: „Es giebt keine 
Fleiſchnoth.“ Aber aus allen Winkeln des Reiches werden Boten ent— 
fandt, um die Regirung zu bewegen, der Noth zu ſteuern. „Es giebt 
keine allgemeine Theuerung.“ Beweis: der Fleiſchkonſum im Deut⸗ 
ſchen Reich ift „nur“ um 3400 Gramm pro Kopf feit Ende 1909 zurück- 
gegangen; und der Verbrauch von Hundefleiſch hat zugenommen. Die 
Grenzſchlagbäume bleiben geſchloſſen; offen aber bleibt die Frage, wie 
der Konſument ſich gegen die hohen Preiſe ſchützen könne. Die Ameri- 
kaner habens mit Strikes verſucht und die Truſtleute zur Nachgiebig⸗ 
keit gezwungen. Aber im geſitteten Mitteleuropa kann Solches nicht 
geſchehen. Daß ſich die Kaufkraft des Volkes an den Schwierigkeiten 
des Lebensunterhaltes abwetzt, wird gering geachtet: die Privatwirth- 
ſchaft iſt noch immer Alles, die Volkswirthſchaft nichts. Ladon. 


jr 
An die deutſchen Biſchöfe. 


Ein motu proprio entſtandener Erlaß des Papſtes fordert von Geiſt⸗ 
lichen, Kandidaten, Profeſſoren, Bisthumsbeamten einen Eid, der ſie 
verpflichtet, jede Anwandlung des Geiſtes, den man jetzt den „moder⸗ 
niſtiſchen“ nennt, als eine Glaubensgefahr abzuwehren. Dieſe Forde- 
rung hat aus dem Gewiſſen des frommen Altkatholiken Karl Jentſch 
den hier folgenden Appell hervorgerufen. 


T den Grundwahrheiten des urſprünglichen katholiſchen Glau- 
bens halte auch ich feft; aber das neuſcholaſtiſche Dogmenſyſtem 
mit ſeinen ausgeſprochenen und unausgeſprochenen Konſequenzen kann 
ohne moderniſtiſche Vorbehalte, Einſchränkungen und Deutungen kein 
denkender, kein fühlender Menſch annehmen. Wie hoch ſchätzen Sie, 
Hochwürdigſte Herren, die Zahl der Denkenden und Fühlenden in 
Ihrem Klerus? Wie hoch demnach die Zahl der Meineide, die Sie 
durch Abnahme des Antimoderniſteneides erzwingen würden? Wie 
hoch die Zahl der übrigen „Todſünden“, etwa der unwürdigen Kom- 
munionen, die nach römiſcher Kaſuiſtik jeder dieſer Meineide gebären 
würde? Für dieje vielhunderttauſend „Todſünden“, untheologiſch ge- 
ſprochen: für dieſe Gewiſſensfolter und Charakterverderbniß Ihrer 
beſten Geiſtlichen (oder ſind vielleicht die nicht denkenden, fühlloſen die 
beſten?) würden Sie die Verantwortung zu tragen haben. 
Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Pixavon- 
Haarpflege 


auf wissenschaft- 
licher Grundlage 


die tatsächlich beste Methode 
zur Stärkung der Ropfhaut 
und Kräftigung der Paare. 


Preis pro Flasche 2 Mk. 
Mehrere Monate aus- 


reichend. 


Cigarettes 
\ Manchester 


Jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Brauerei Köstritz - gear 1696 - 


für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekon- 
valeszenten. Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, 
ein Nähr- und Kraftmittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. 
Nicht zu verwechseln mit den ee Malzbieren. Billiger Haus- 
trunk. Bestes Tafelgetränk. ht zu haben nur in den durch Plakate 
kenntlichen Verkaufsstellen. 


Wo nicht zu haben, wende man sich an die Fürstliche Brauerei 
Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Bezug erteilt. 
Vertreter überall gesucht. 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermädungstoxine, regt d 


die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. oehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Pochl« zu fordern. 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareilie-Zeite 1,00 Mk. 
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| Metropol - Cheater. 


Allabendlich: 
Hurra — 
Wir leben noch!!! 


Gr. Ausstattungsrevue in 9 Bildern von 
S. Freund. Musik v. V. Hollaender. In Scene 
gesetzt von Direktor R. Schultz. 


Ein beispielloser Erfolg!! 


Ideite Brémonval, Etoile Parisienne. 
Lafory | Herlein 


v. d. Gr. Oper Paris || amerik.Operett.- Süng 
„General“ Edward La Vine 
d. tapf. Haudegen sowie d. übrig unerreicht. 
111 Attraktionen 111 


CIRKUS BUSCH. 


Gastspiel des Herrn Direktor 
Pierre Althoff (Inhaber des Circus 
Corty-Al.hoff). Frau Direktor Ade e 
Althoff 


mit inren wunderbaren 
Freiheitsdressuren. 
Um 9½ Uhr: 


Venezia! 


Friedrichstr. 165, Ecke Behrenstr. 
Dir.RudolphNelson. 
Tägl. 11—2 Uhr Nachts, 


I Das neue Programm! 

B Theodor Francke! 

EB Madm. Hellway-Bibo a. G.! 
RW Rudolf Oesterreicher! 

E Grete Fels! u. s. w. 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 
Täglich Reunions. 


Unter den Linden 
Treifpunkt der 
Die ganze Nacht geöffnet. 


Theater- und Verg 


Restaurant und Bar Richo 


ungs-Änzeigen — 


HIT 


Seit zo Jahren 
der grösste Erfolg! 
Eine verlorene Nacht. 


Ein lustiger Trauerfall in 2 Akten von 
Anton und Donat Herrnfeld. 


Hierzu: Der Derby- Singer: 
Sport-Komölie von August Neidhardt. 
Anfang 8 Uhr. 

Vorverk, 11-2. Theaterkasse.) 
Thal Theater 

Dresdenerstr. 72-73. 
Novität! vitat! 


45 
Polnisehe Wirtschaft 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


Kleines Cheater. 
lieh abends ½9 Uhr: 


Die verflixten Fruuenzimmer. 
Erster Klasse. 


Neues Operetfen-Thenter 


hr abends: 


Der di von Luxemburg, 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Victoria-Oafe 


Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


Luxusdrucke 
Privatdrucke 


kauft stets 


Paul Graupe, Antiquariat, 
Berlin W. 35, Lützowstraße 38. 


27 (neben Café Bauer). 
vornelmen Welt 


Künstler- Doppel- Konzerte. 


NS- 


SA 
SOUCI 


Eröffnet 


am am 15 Oktober 1910. 


CC KURFÜRSTENDAMM 217 ri 


Eu ECKE FASANENSTRASSE A 
Hillengass & Eberbach. 
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mit dem Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer „Cleveland“. 

Abfahrt von Genua 18. Februar 1911. 
Heſucht werden die Häfen: Villafranka (Nizza, Monte Carlo), 
Syrakus, Malta, Port Said (Suez Kanal, Kairo, Nil, Luxor, 
Aſſuan, Pyramiden von Gizeh und Sakkarah, Memphis ꝛc.), 
Jaffa (Jeruſalem, Bethlehem, Jericho, Jordan, Totes Meer ꝛc), 
Beirut Damaskus, Baalbeh, Piräus (Athen, Eleuſis, Mro. 
korinth), Kalamaki Kanal von Korinth) Smyrna, Konſtantinopel 
(Fahrt durch den Bosporus), Meſſina, Palermo (Monreale), 
Neapel (Veſuv, Pompeji, Capri, Sorrento, Amalfi ze.) Wieder- 
ankunft in Genna 3. April 1911. Reiſedaner Genua — Genua 


44 Tage. Fahrpreiſe von Mk. 850.— an aufwärts. 
Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg- Ameril Linie, Biet, Hamburg. f 


R. v. Oellingen s Perser- Teppich- Handlung 


Berlin W. 9, &ichhornstrasse To. J. 
Amt VI, 6356. (Nahe Potsdamer Platz.) 
Bitte genau auf Strasse u. Hausnummer zu achten. 


Teppichlager für jeden Orient -Teppich Bedarf. 
Ausstellung antiker Teppiche in mehreren grossen Schaurdumen. 
En gros-Bieferungen für Neubauten, Hotels, Schloss- und Vilfeneinrichtungen. 


Verlangen Sie unseren persönlichen Besuch nach jedem Ort innerhalb Deutschlands. 
Auswahlsendungen bereitwilligst, ohne Kaufzwang. 
Billige, sachverständige, gewissenhafte Bedienung. 


von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchtorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 


Dr. 10. — die Zukunft. — 3. Dogember 1910. 


Wöchentlich neuer Spielplan. 
jeden Sonnabend: 


Premiere. 


Täglich geöffnet: 
Wochentags ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr. 


Eintritt jederzeit. Ende 11 Uhr. 


Programm und Garderobe frei. 


3. Dezember 1910. — Die Zukunft. — Ar. 10. 


66 Mauer- 
Strasse 82 
Zimmer- 
99 Strasse 90-91 


Berliner Konzerthaus 
Konzerthaus-Örchester 


50 Künstler Dirig.: Martin Schmeling 50 Künstler 
Anfang 8 Uhr :: :: Blockheft: 10 Karten 3 M. :: :: Eintritt 50 Pf. 


Wee Gr, Promenade Konzert "in 


Berliner Eis-Palast 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 


Großes Konzert "71: " Eislauf-Attraktionen 


Täglich: „Five o'clock tea“. 5½ Uhr: Kunstlaufprogramm. 


TROCADERO| 


Unter den Linden 14 
= Wiener Humor = 


Anfang 11 Uhr abends 


St 
a a 
SA a r e n kl 1 m S 


auf Kraynraster 


Ein neues Aufnahme - Material 
für Naturfarben- Photographie! 


Neue Photographische Gesellschaft 
Aktiengesellschaft Steglitz 57 
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Literarische Anzeigen 


Soeben erschienen: 


OESPRÄCHE 


MIT Die „Gespräche mit Tolstoj“ 
TOLSTOJ bilden gleichsam einen Epilog zum 
Tode des Meisters von Jasnaja 

` Poljana. Sie entstammen den Auf- 

zeichnungen über Gespräche, die 

J. Teneromo, Tolstojs Freund und 


Eckermann, in den Jahren 1885 bis 
1908 mit dem Grafen führte. 


Broschiert M. 2,50 
Gebunden M. 3.50 


VERLAG: ERICH REISS BERN 
Aus dem Inhalt: 


Die Legende von Alexander I | „Die Früchte der Aufklärung“ | Die Religion 
der Menschheit | Wie „ Die Macht der Finsternis“ entstand | Das Gebet | Die 
Sammlu.gen für die Hungernden Die Mitarbeiter Tolstojs ! Wie Tolstoj das 
Rauchen aufgab | A. S Suworin | Die Mürchenerzählerin | Die Legende der Bett- 
ler | Das vergossene Blut | Tolstoj und die Konstitution | Jüdische Kolonisation | 
Die zwei Greise | Die Pädagogen usw. usw. 


Durch alle Buchhandlungen oder direkt durch 


ERICH REISS VERLAG, BERLIN W. 62, Wichmannstr. 8a. 
370000000 


Im Verlag JI JULIUS ZEITLER in LEIPZIG find erſchienen: 


8 Leib und Seele + Gedichte 


Der Lebenshorcher + Novellen 


Von FERDINAND VON HORNSTEIN 
Broſchiert je Mark 2. 60, gebunden je Mark 3.50. 


— 


Ferdinand von Hornſtein befpt ein hervorragendes Erzählertalent. Wenn diefer 
Schriliſteller die einfacliſten Dinge befchreibt, tut er das mit folcher Kunſt, daß 
Altbekanntes in ein ganz neues Licht gerückt erſcheint. Dazu beherricht er die 
deutſche Sprache fo meilterhaft, daß der Lefer ganz gebannt folgt und fich dabei 
die verfänglichſten Dinge lagen läßt. ... Es it zu wünſchen, daß die Horuſte in' ſchen 
Novellen in die richtigen Hände kommen. (Hamburger Nachrichten). 
(Die Erhaltung der Kraft)... das it genial erfunden und mit humorvollem 
Ernſt köftlich durchgeführt. Es macht Vergnügen, diefe originellen Sachen zu 
leſen. (Berner Bund). 
Ein kleines chef d'oeuvre ift die Novelle »Der Lebenshorcher«. (Peſter Lloyd). 
Neben himmelhochjauchzenden Dichterflügen tehen hart dabei ftarke Menichlich- 
keiten, entzückende Bosheiten. Es find prächtige Sachen in dem 117 Seiten ſtarken 
Büchelchen, leider fände man des Zitierens kein Ende, wollte man damit anfangen. 
Nicht minder originell ift der Novellenband. (Alfred v. Menfi, Allg. Zeitung). 
Durch die ſehr wertvollen Novellen und Gedichte des Poeten brauft, gleißt der 
bunte Maskenzug eines oft erſchreckend gegenwärtigen Lebens. 

(R. Walter [Freyr], Hamburger Fremdenblatt). 


2888888888882 882 
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Soeben erf dien: 


Serbart 
Hauptmanns 


Roman: 


Der Narr in Chriſto 


Emanuel Quint 


In ſorgfältigſter Ausſtattung; Schrift und 
Einband von E. R. Weiß. Seh :ftet 6 Mark, 
gebunden 7 Mark 50 Pf., in Leder 9 Mark. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen oder 
direkt durch 8. Fiſcher, Verlag, Berlin W. 57 


Münchener Kont und Kunstgewerbe 


Keramisdıe Werkstätten 
München: Herrsching 


Fabrikation: Perrsching a. Ammersee 
FERAMSCHEWERKOTRETTEN Verkaufsstelle: München C., Maffeistr. 9 
“MUENCHEN-HERRSCHING. Telefon: Serrscing 39. Münden 4622. 


KE Feinsteinzeug - Porzellan - Kunsttöpfereien 
etc. 


Zur gefälligen Beachtung! u 
Der heutigen Nummer liegen zwei Prospekte bei und zwar über hervorragende 
Neu-Erscheinungen aus aom Verlag Erich Reiss in Berlin W., 
sowie eine Subskriptions-Einladung auf die Vorzugs-Ausgabe der 


Gesammelten Werke ~on John Henry Mackay 


(B. Zack’s Verlag, Treptow bei Berlin) 
bei, auf wie w. unsere Leser besonders aufmerksam machen. 


Ar. 10. — Die Zukunft. — 3. Dezember 1910. 


Hôtel Hamburger Hof 
| Hamburg 


= Jungfernstieg 
Gänzlich renoviert. 


Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 
Telefon in den Zimmern. 


SanatorinmBuchheide @<chockethal casse: 


Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 


Finkenwalde b. Stettin Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 


Lag. Wintersp. Jagdgelegenh.Prosp. 
für Nervenkranke, speziell Entziehungs- 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain gy 11151 Amt Cassel. Dr. Schaumidtiei. 


Leit. Arzt denn Alkcholentwöhnung 
Verlangen Sie meine SECH zwangslose Kuranstalt Rittergut 


Gummi- Strümpfe und Feste e éen 
usw. gratis. Phil. Rümper, Frankfurt a. M ‚3. 


Fast 75° 


aller Kulturmenschen leiden an 
Nervosität in den verschiedensten 
Formen, weil den Nerven die wich- 
tigste Sub- — z 

stanz, das Lecithin 
in ausreichender Menge fehlt. Bei 
Neurasthenie, Neuralgie, Hysterie, 
Unterernährung, Rachitis usw. 
verwendet man mit Erfolg 


LECITHIN- 
PERDYNAMIN 


‚ein seit Jahren bewährtes u. ärzt- 
lich empfohlenes Stärkungsmittel. 
In allen Apotheken zum Preise von 
M. 4. zu haben. Man verlange gratis 
u. franko die Broschüre B von der 


Chemischen Fabrik Arthur Jaffe, Berlin 0. 114. 
| Alexander-Strasse 22. — | 


Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


3. Dezember 1910. 
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Ar. 10. 


Echte Brillante 


— 


Juwelen, Gold- und Silberwaren. Taſelgeräte, Uhren usw 
aus den Pforzheimer Gold- und S:Iberwa'en-Fabriken be- 
2 zieht man zu äusserst billigen Preisen von 


F. Todt, Pforzheim 


Königl., Grossherzogl. u. Fürstl. Hoflieferant. 
Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme. 


Spezialität: Feinste Juwelenarbeiten mit echten Steinen. 
Auch Deutsch-Südwestafrikanische Steine. 


00/1000, sowie Alpacca. Silber in allen Stilarten. 
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Gold mit 
livin, Dia- 


l4karat. 
anten, 10 


Il 


manten und 1 Perle Mk. 200.— 


No.5091. Damenuhr. Offen 
14 karat. Goldgehäuse mit 
Emailleverzierg. Mk. 36.— 
desgl. 14 kar. Gold mit 
Sprungdeckel über dem 
Zifferblatt. Mk. 50.— 


No. 5007. Modernes Colli 
Platinakette, 4 echte B. 


No. 4670. Ring. 14kar. 
Gold, Platinafassung 
mit 2 echten Brillanten 


i 


No. 490. 
Ohrringe. 
l4kar. Gold 
m. 4 echten 
Brillanten 


u. 1 Rubin Mk. 56. — 
— 


No. 5047. Bing, 


der Steine. ragden Mk. 250.— 


14 kar. Gold m. 33 echt. 
Brillanten und 6 Sma- 


No. 4262, 
Cravatten- 
nadel. 
14 kar. Matt · 
gold m. echt. 
Brillanten 
Mk. 31.— 


No. 4281. 
Stabmanschetten- 
knöpfe. 

14 karat. Gold 
mit echtem Safir 


Mk. 30.— 


e Reich illustrierter Katalog mit über 3000 Abbildungen gratis und 
franko. — Firma besteht über 50 Jahre, auf allen beschiekten Ausstellungen 


prämiiert. -- Alte Schmuck! 


chen werden modern umgearbeitet, altes Gold, 


Silber und Edelsteine werden in Zahlung genommen, 


Soeben erschien d. 3. Auflage von 


des Vatsyayana. 
(Die Indische Liebeskunst). 
A. d. Sanskrit ubs. v, R, Schmidt 
500 Seit. br. 12 M. Geb. 14 M. 
Dasselbe Liebhaber - Ausgabe nur in 
25 Expl. gedr. 20 M., Pergtbd. 30 M. 
Inhalt: I. Allg. Teil, II. Ueb. d. Liebesgenuss. 
III. Der Verk. m. Mädchen. IV. D. verheir. 
Frauen. V.D. fremd. Frauen VI.D.Hetären. 
VII. D. Geheimlehre. 

Liebe und Ehe in Indien. 
Von Rich. Schmidt. 571 Seit. 10 M. Geb. 
111, M. Tu asg. 20 M. 
Ausführliche Prospekte gralis freo. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, 
Aschalleuburgerstr. 16L 


Schriftſtellern 


bietet ſich Gelegenheit zu günſtigem 
Vertrieb und vorteilhafter 
Drucklegung ihrer Werke durch 
angeſehene Verlagsbuchhandlg. 
Angebote unter Nr. 48 an die An- 
zeigenverwaltung der „Zukunft“, 
Berlin SW. 68, Kochſtr. 13a, erbeten. 
— —̃—— 


Ar. 10. 
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3. Dezember 1910. 


Berliner Elektrizitäts-Werke. 


Aktiven. 
Kasse . 
Effekten und Bei eiligungen 
Effekten des Krankenkassen- 

und Pensionsfonds. SE 
Debitoren . NW ech A 
Materialien und vermictete 
Anlagen: Bestände laut In- 
venta 
Versicherungen (vorausbe- 
zahlte Prämien) . x 
Anlagen innerhalb des Weich- 
bildes von Berlin. . 
Anlagen außerhalb d. Weich- 
bildes von Berlin 


Bilanz pro 30. Juni 1910. 
Passiven. 

'Aktien-Kapital. . e. 
Reservefonds. . 
‚Beamt.-Krankenk. u. Pens.-F. 
lerneuerungsſonds. 
Teilschuldverschreibungen 
Hypotheken . 5.. 
Sroa toren 


2886 915 


Du 


i welüs 
Teilschuldversehr.-Ein B 
noch nieht eingel Teilschuldv. 
42 | T-ilschuldverschreib,. - Zinsen 
Rückständ. Vertragsabgaben 
Talnnsteuer- ere . 


67 919/16 
97 816 048 


17 127 270,51 


Gewinn. 9.849 380,7 0 
Hiervo Ee Reservefäs. 
179%, Divid. auf M, 20 Mill. 


Vorzugsaktien s 
11% Divid. auf M. 44.1 Mil. 
Stammaktien 
ger innanteil der Stadt Berlin 
»ntieme des Aufsichisrats . 
Graii f. Beamte, Dotierung 
| d. Krankenk. u. d. Pensionsf. 

sowie f. Wohlfahrt sht. 
| Vortrag auf neue Rechnung 


[146:3 1 8 


5 
Gewinn- und verlust-Nonto. 

Debete. Kam mill ` kr. di Ee 
Handlungs-Unkosten . . t7|] Gewinn Vorwag ans 19099 . 
Steuern . 405 418059 Gewinn im Geschäftsjahr 
Restlicher Gewinnanteil an IOONI e äis A mp 


den Magistrat Berlin für 
1908/9 d 
Teilschuidverschr.-Zinsen . 
Ueberweis. an Erneuerungsf. 
Zinsen re 
Talonsteuer-Reserve . - 
Abschreibungen . RE 
Gewinn 


Hkfiengesellschaft für 


Amt VI, 6095 


3120 on b 


47 974.000 
4251132 


10 343 3419 


6520 


486 999]: 


900 000 
4 851 000 


3102 1486 


179 341 


200 ono 


19174 477 


Int 
5136 


67 


perwerfung 


Grundbesitz- 


Amt VI, 6095 


BERLIN SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 


Jerrains 


Baustellen 


Parzellierungen 


. Ul. Il. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorg-ame fachmännische Bearbeitung. 


Schenken Sie 


einer Dame, welcher Sie eine große Freude bereiten wollen, 
sei es nun die Gattin, die Sehwester, die Mutter, die Braut 


oder eine Freundin, 


eine schöne Straußfeder! 


Der Herzens- 


wuusch jeder Dame ist es, eine oder mehrere Str ıußfedern 


für die Hüte zu besitzen! 


Immer modern, immer willkommen! 


Kann von jeder Dame selbst auf jedem Hute befestigt und 


Jahrelang verwendet werden! 
Mein Spezialhaus ist das renommmerteste 


von 1 MK. bis 100 Mk. 


Preise je nach Länge und Breite 


der Branche und sende ieh gegen Voreinsendung des Betrages 
oder per Nachnahme eine ausgesucht schöne Straußfeder in 


jeder Preislage. 


Preisliste gratis. 


Hermann Hesse, Dresden, Scheffelstr. 10/12. 
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Bekanntmachung. 


Vom Januar 1911 ab bringen wir die „Geschältsbedingungen 
der Königlichen Seehandlung Preußische Staatsbank) Berlin W. 56, 
Markgrafenstraße 46a — Ausgabe Dezember 1910 —“ zur Ver- 
sendung. 

Wenn die neue Ausgabe, abgesehen von einzelnen geschäftlichen 
Erleichterungen, sich im wesentlichen an die bisherigen gültigen 
Geschäftsbedingungen anschließt, so enthält ‚sie doch in neuen Ab- 
schnitten 

a) die Bedingungen für den Ankauf und Verkauf von Reichs- 
und Preußischen Staatsanleihen, insbesondere den Ankauf 
von Reichs- und Preußischen Schuldbuchforderungen und 

b) die Bedingungen für Gelddepositen mit fester Verzinsung. 

Gleichzeitig geben wir bekannt, daß wir vom 10. Dezember d J. 
ab his auf weiteres allen Banken und Bankiers bei fen von 
preußischen Schuldbucheintragungen — für eigene Rechnung oder 
für Rechnung Dritter — eine nur für die Banken pp. bestimmte 
Boniflcation von ¼1 / gewähren werden. 


Königliche Seehandlung 


Bezugsangebot auf M. 5 000 000, — neue Aktien. 


Die ausserordentliche General-Versammlung: vom 31. Oktober 1910 hat beschlossen, 
das Grundkapital unter Ausschluss des Bezugsrechtes der Aktionäre um M. 15 000 009, — 
zu erhöhen durch Ausgabe von 15000 neuen Aktien über je M. 1000, —, die vom 1. Januar 
1911 ab an der Dividende teilnchmen. 

Von diesen neuen Aktien hat ein Konsortium unter Führung der Handels -Ver- 
einigung Akt.-Ges., Berlin, M. 5 000 000.— vollgezahlte Aktien zu 110% mit der Ver- 
pllichtung übernommen, den Aktionären unserer Gesellschaft den Bezug der jungen 
Aktien dergestalt anzubieten, dass auf M. 1000,— alte Aktien M. 1000,— junge Aktien zum 
Kurse von 116% abzüglicn 4% S ückzinsen bis zum 31. Dezember 1910 bezogen werden 
können. Die Kosten für die Ausgabe der Aktien trügt das Konsortium. 

Die restlichen M. 1000000 ½— Aktien, die zunächst mit 25% eingezahlt sind und 
die pro rata ihrer Einzahlung vom 1. Januar 1911 an der Dividende teilnehmen, sind 
zum gleichen Kurse anderweitig fesl übernommen worden. 

Nachdem der Erhöhungsbeschluss sowie die durchgeführte Erhöhung des Grund- 
kapitals in das Handelsregister eingetragen sind, fordern wir namens des Konsortiums 
unsere Aktionäre auf, das Bezugsrecht unter nachstehenden Bedingungen auszuüben: 

1. Die Anmeldung muss bei Vermeidung des Ausschlusses in der Zeit vom 
23 November 1910 bis zum 8. Dezember 1910 einschliess ich 

in Berlin bei der Deutschen Palästina-Bank, 
Behrenstr. 7, 
in Hamburg dto. Zweigniederlassung Hamburg, Adolphsplatz 4, 
während der üblichen Geschäftsstunden erfolgen. 

2. Auf je M. 1000.— ale Aktien kann eine neue Aktie zu nom. M. 1000,— zum 
Kurse von 115% abzüglich 4% Stü.kzinsen bis zum 31. Dezember 1910 be on 
werden. Der Kaufpreis ist bei Ausübung des Bezugsrechtes bar einzuzahlen. 
Die Kosten des über den Bezug auszustellenden Schlussscheines tragen die 
beziehenden Aktionäre. 

8. Bei der Anmeldung sind die Aktien, für welche das Bezugsrech' geltend 
gemacht werden soll, ohne Dividendenscheine mit einem doppelt ausgefer- 
tigten Anmeldescheine, wofir Formulare bei den Bezugsstellen erhältlich 
sind, einzureichen. Die Aktien, für welche das Bezugsrecht ausgeübt 
worden ist, worden abgestompelt zurückgegeben. 

4. Ueber dio geleistete Einzahlung wird aufdem einen Anmeldeschein Quittung 
erteilt. Dle Ausgabe der neuen Aktien findet gezen Rückgabe der Kassen- 
quittung bei der Bezugsstelle nach erfolgter Bekanntmachung stait. 

Berlin, den 18. November 1910. 


Deutsche Palästina-Bank. 


Ar. 10, 
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Gewinn- und Verlust- Konto 
per 30. Juni 1910. 


ebet 
Handlungs-Unkosten-Konto . 
Gehiilter-Konto. 2». 2... 
Reparaturen-Konto . . . 


Kranken- und Invaliden - Ver- 
sicherungs- Konto 
Unfall-Versicherungs-Konto . 
Steuern-Konto . Be Ne 
und Gebäude- 


Grundstück- 
Unkosten-Konto. . . - - 
Zinsen-Konto . . s.s 
Fuhrwe Unkosten- Konto. 
Abschreibungen: 
aul Ge de-Konto M. 5 371,14 


„ Masch.-, Ulens.- 
r u. Inventar-Ko. „ 27 000, — 
„ Lithograph.-Ko. „ 9377099 
„ Stempel- und 
Sehnitte-Konto „ 92 612.30 
„ Steine-Konto . „ 10 000.— 
„ Malereien- und 
Reproduktions- 
rechte-Konto . 
„ Patente- und 
Mustersch.-Kto „ 308.85 
» Photograph. 
Betriebs-Konto „ 3000, — I 
„ Dresdner Vor- | 
Iagen-Konto . „ 14 280.50 
„ Negativplaten- 
Konto . . „ 
„ Beteilig.-Konto - 
Gewinn-Saldo pro 19 910 
Gewinn-Verteilung: 
9% Tantieme a. Vor- 
stand u. Beamte N. 8 055, — 
15% Tantieme an den 
Aulsiebtsrat 
4% Dividende. 
Gewinn -Vortrag 
1910/11. 


4 1422, 
„ 80 000.— 
auf 


„3479150 
N. 
Kredit. ` 
Gewinn -Vortrag vom Vorjahr. 
General- Ertrags Konto. 


507 00 


599 113162 
BERLIN, den 20. Oktober 1910. 


Berlin-Neuroder Kunstanstalten 
Actiengesellschaft. 


Budwig. 


Sitzen Sie viel? 
Gressners präp. Sitzauflage aus 

ilz für Stühle u. Schemel, D. 
-M.„verhüt.Durchscheuern 
u. (Jänzendwerden d. Beinkle:d. 
FT 7000081. i. Gebrauch. Preisl. frei. 


| HEINRICH GRESSNER, 
Z. Steglitz-Berlin 70 b. 


EN 
gr 


Schutzmarke. 
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Grau & Co. 


Weihnachtsgeſchenke 


Gold: u. Silberwaren 
Uhren und Juwelen 
Sprech = Mafchinen 
Preisbuch koſtenftei 


Erleichterte Bahlung 


Leipzig 215 


Magenleiden! 
Stuhlverstopfung! 
Hämorrhoiden! 

kann man selbst heilen. 


Auskunft ert. kostenlos gerne 
an jedermann Kranken- 
schwester Marie Nicolastr. 6 
Wiesbaden. K. 24. 


Öhrensausen Nervosität, Schlaflos 
H keit, Veberreizung, 
Acngstlichkeit mit und ohne Herzklopfen, 
Zittern, Zucken, Muskelkrämpfen, Seekiank- 
hei’, nourasthen,, hyster., epilept. Zuständ. 
s. Bromsalze-Pastillen n. Dr. Erlenmeyer 
d. beste u. wirks. Mittel. Doppelg! 
s t die Warzen - 
rkung erprob‘. 1.— M. 


G ld verborgt Privatier an reelle 
e Leute, 5%, Ratenrückzahlung 


3 Jahre, Kramer. Postiag. Berlin 47. 


D. R. P. Patento aller Kulturstaaten. 


Damen, dio sich im Korsett unbequem fühlen, sıch aber 
elegant, modegerecht und ‚doch, absolut gesund kleiden 


wollen, tragen 
Grösste Leichtig] 


Kalasiri: 


,  _Sofortiges Wohlbefinden 
u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 


Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
{reie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 


Damen Special-Fagons. 
kostenlos von „Kalasiris* G. m. b. H., Bonn 3 


Jllustr. Broschüre und Auskunft 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jügerstr. 27. Fernsprecher Amt I, Nr. 2497. u 
Zweiggeschält: Frankfurt a. Main, Grosse Bockeulleimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9151. 


3. Dezember 1910. — Bir Zukunft. — Ur. 10 


Auf Teilzahlung. 


Präzisions-Uhren 
u. Brillantschmuck 
Briilantringe unter Angabe des 
Gewichts in Karat: be Herren- 
uh en unter Angabe des Gold- 
gewlchts der Gehäuse. Streng 
reelle Bezugsquelle. Katalog 


verleiht gegen Raten- m. 4000 Abbil . gratis u. franko 
Bar Geld rückzahl. an jederm. Jonass & Co., G. m. b. H. 
reell und schnell die BERLIN SW. 108 


Belle-Alllance- 


1 
seit 6 Jahren besteh. ee? 


Firma C. Gründler, Berlin S. O. 422, 
Oranienstrasse 165 . Prov. erst bei Aus- 
zahlung. Grösster Umsatz seit Jahren, 


Heilanstalt. Entwöhnung 
ium- mildester Form ohne Spritze. 
(Alkohon Dr. Fromme, Stellingen Hamburg). 


Arztlich überall Sortiment- 
empfohlen! Kiste 
M. 10.— 


Prospekt. frei! 


setzen sich im eigenen lut se vor 
Drucklegung ihrer Werke mit erfolg- 
reichem, modernem Buchverlag in Ver- 
bindung. Auskünfte kostenlos. Aufragen 
unter I.. E. 4166 an Rudolf Moss». Leipzig. 


zur Probe 


liefern wir gegen 
bequeme Monatsraten 
photographishe Apparate aller Systeme 
und allen ee Ein A 
72 oerz’ der-Binocles 

T ==) 1. Reise, Jado, Militär,Sport etc. 

PN, Verl. Sie Katalog 97 C. 
Bial & Freund 
Breslau II und 
Wien Vis 


Die Eau de Cologne-Firma Johann Marie Farina zur Madonna in Köln ver- 
BER” sendet franko Posikistchen à 6/1 Flaschen zu M.7.50, Pos'kistchen à 12,1 Flaschen 
Wir verfehlen nicht, auf die beiliegende Offerte aufmerksam zu machen. 
Die vorzüglichen Eigenschaften dieses Spezialerzeugnisses der Firma sind bekannt, 


Ar. 10. — die Zukunft. — 3. Dezember 1910. 


HEROIN etc. Entwöhnung 
mildester Art abcolut zwang 
los. Nur 20 Gäste. Gegr. 183 
Dr. F. H. Müller’s Schloss, Rkoinbilok, Godesberg a. Rh, 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 

spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. A L K O H O L 


Sie schlafen in sehlechter Luft! 


Ihre Lungen verbraue hen Sauerstoff, erzeugen Kohlensäure. Ihr 
Körper düns Glauben Sie. es Schade Ihrer Gesundheit nie ht, 
wenn Sie Ihr ganismus immer aufs neue sauerstoffar und 
kohlensänr: che, also verdorbene Luft zuführen? it. 
Schlaflosigkeit, nervöse Störungen sind die Folgen. Sie w 
selbst, dass es so ist. 
Sie können in Waldluft schlafen, wenn Sie einen Kriens 
Ozongeneraturi in Ihrem Zin ser schmuck 
und unverwüstliche Apparat st ` el 
Zimmerluit dureh Ozon, den belebenden Bestandteil der See-, Höhen. 
und Nadelwald!uft. Die Luft bleibt immer rein, kann nie schlecht 
Ei werden: ist morgens noch genan wie abends. Absolut kein Parfüm. 
Für Gesunde ein Genuss, für Kranke eine Wohltat, Nicht 
s, nein notwendiges Erfordernis, denn ozonisierte Luft ist 
Mit dem Kriens Ozong-nerator (patentierter Luftver- 
88 apparat) angestellte wissenschaftliche Versuche haben 
dies hinlänglich bewiesen. Der Apparat bietet also auch w rklichen 
Schutz vor Ansteckung, daher ärztlich empfohlen. W issenscha:it- 
lich glä zend begutachtet. 


Preis des Apparates inkl. sämtlichem Zubehör und 
einer Füllung für 4 Monate Mk 975 
Nachfüllung Kriens Ozonessenz für weitere 4 Monate » 2.75 


Bestellung ohne Risiko, da jeder Apparat, falls nicht gefallend, 
auf meine Kosten zurückgeschickt werden darf. 


Hermann Kriens, Abteilung Hygiene, 
Oberlahnstein 128. 
In Berlin zu haben: 


P. Raddatz & Co., Leipzig: trasse 1 3. 
Warenhaus W. Wertheim, n. b. II., Potsdamer Strasse 10/13. 
Barbarossa - Apotheke A. Kittel, Kurfürstendamm 264. 


5 
Metallfadenlampe. 


‚Für alle Stromarfen, 
20-240 Zo: 


/n allen gebräuchlichen Lichtstärke, 


Hohe Sfromersparnis. 


8 Überall erhältlich! 


Aecht Patzenhofer Biere 


überall erhältlich überall erhältlich 


Freiluft-Schule | REENEN 

Hohenlychen Hohenlychen. erhalten schnell und 
Für Kinder zarter Gesundheit (blutarme, Stotterer sicher eine vollkomm. 
nervöse), um sich körperlich und geistig  — natürliche Sprache in 
unter günstigen hygien. Bedingungen | Pror. Rud. Denhardts Sprachheilanstalt 
zu entwickeln. 2 Stunden v. Berlin, an | Eisenach. Prospekte üb. d. seit 40 Jahren 
klimatisch bevorzugtem Platze. Streng | ausgeübte und wissenschaftl. anerkannte, 
individ. Behandl. jed. Zögl. Unterricht | mehrfach staatl. ausgezeichnete Heilver- 
nach dem Plan des Realgymnasiums, | fahren gratis, Leit. Arzt: Dr. med. Höpfner. 


Prof. Dr. Pannwitz, Charlottenburg. | emm 


Gemälde Leo Putz, Fritz Erler, Adolf Münzer, Walter Püttner 
erner erke von 
Naas itohedern der — Angelo Jank, Fabermann, Uhde eic. etc. in — 


bie Scholl Brakis Moderner Kunsthandlung 


München, Goethestr. 64 


rg Ballenstedt-Darz 
D: Rosell Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
Diätische Anstalt 7 für alle physikalischen 
mit neuerbautem K urmi ttel m H aus Heilmethoden in 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl 
Stets geöllnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


DETSKARLSBADER 


Wohnung, Verptieg., Bad u. Arzt pr. Tag 
v. m. 8.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Tel. 2, (Camphausen) Tel. 27 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. 


Ss Petersdorf, im Riesengebirge 


schen Apparate, Re uge, ahnstation) S 
„uch Uhren und Gol Walen Für Erholungsuch. Wintersport. Nach 
liefern gegen kleine monatliche allen Errungenschaften d. Neuzeit ein- 


3 gerichtet. Windgeschützte,nebelfreie, 
Teilzahlungen nadelholzreiche Höhenlage. S 
Jonass & Co., Berlin Sw. 108 Spezialität: Behandlung von 

„ . D — 
Bulle-Alll .ncestr.3— Gegr. 188g. H 1 
Jährl. Ve. a ind über 25000 Uhren rteriosc erosis 
E EG und deren Folgen, wie Herz- und 
mit ber 400) Abbild. Nierenerkrankungen nach neuester, 
gratis u. franko klinisch erprobter Met. ode. 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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Henkell 
Trocken 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß &Garleb G. m b. H. Berlin W.57. 


